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  Er starrte hinab.


  Auf die dunkelgrüne Fläche unter ihm, die wie ein drohender Höllenschlund zurückstarrte, eingepfercht zwischen engen Felswänden und dem Wasserfall, der aus der Höhe hinabstürzte, nur um von dem dunklen Loch verschlungen zu werden, das auch ihn verschlingen würde, sobald seine Füße das Holz verließen.


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und versuchte, die Oberfläche mit scharfen Blicken zu durchdringen. Doch das Sonnenlicht drang nicht bis hinab zum Wasser, und was immer sich unter der Oberfläche befinden mochte, war nicht zu erkennen.


  Es war ein Sprung ins Ungewisse.


  Alles in ihm verkrampfte sich. Schweiß trat ihm auf die Stirn, obwohl es kühl war im Wald, und er hatte das Gefühl, seinen eigenen Pulsschlag hämmern zu hören, der herrschenden Stille zum Trotz.


  »Geh, worauf wartest denn noch?«


  »Jetzt spring endlich! Los!«


  Er hatte keine Ahnung, wer ihm die Worte zurief, aber sie waren voller Ungeduld, nötigten ihn, etwas zu tun, das er nicht tun wollte. Dennoch war ihm klar, dass er keine andere Wahl hatte. Er schloss die Augen, und alles um ihn herum – der Wald, die Felsen, der Wasserfall und selbst die hämisch grinsenden Gesichter – verschwand. Von einem Fuß auf den anderen tretend, arbeitete er sich bis an den äußersten Rand des Holzbretts vor, wissend, dass jenseits davon die Tiefe wartete.


  »Aber geh, warum machst denn die Augen zu?«, fragte jemand. »Hast vielleicht Angst, sag bloß?«


  Er schüttelte krampfhaft den Kopf.


  Er wollte ja springen, hatte es sich ernstlich vorgenommen, aber seine Beine weigerten sich, den entscheidenden Schritt nach vorn zu tun. Er brachte es nicht fertig. Nicht heute. Und vermutlich auch an keinem anderen Tag, selbst wenn man ihn dafür lebenslang als Versager und …


  Ein harter Stoß zwischen die Schulterblätter unterbrach seine Gedanken.


  Einen Moment lang rang er nach Atem, während er gleichzeitig nach vorn kippte, hinaus ins Leere. Jäh riss er die Augen auf, sah das Wasser tief unter sich. In einem Reflex fuchtelte er mit den Armen, versuchte, sich irgendwo festzuhalten. Aber da war nur leere Luft, und einen Lidschlag später stürzte er kopfüber in das Felsloch, begleitet von johlendem Gelächter, während er selbst aus Leibeskräften schrie.


  Er hörte noch, wie der Fels seinen Schrei zurückwarf, dann tauchte er auch schon ein.


  Das eiskalte Wasser der Gumpe verschlang ihn mit Haut und Haar. Ringsum sah er nichts als verschwommenes Grün und Luftblasen, die in die Höhe stiegen, während er selbst wie ein Stein in die Tiefe sank, unaufhaltsam, immer weiter.


  Er kämpfte dagegen an, strampelte mit Armen und Beinen, hilflos wie ein Kind, um wieder zurück zur Oberfläche zu kommen, aber es gelang ihm nicht. Ein unwiderstehlicher Sog hatte von ihm Besitz ergriffen. Vergeblich versuchte er, sich davon zu befreien – der Sog gab ihn nicht wieder frei. Die klamme Hand eines dunklen Todes hatte ihn gepackt und zog ihn hinab.


  Er merkte, wie ihm die Luft knapp wurde, spürte, wie seine Lungen zu brennen begannen. Mit verzweifelter Kraft verstärkte er seine Bemühungen, schlug panisch mit Armen und Beinen – doch der Tiefe war es gleichgültig.


  Unaufhaltsam verschlang sie ihn, und während er unter Wasser wie von Sinnen schrie und das Gefühl hatte, als wollten seine Lungen bersten, konnte er über sich eine Gestalt am Ufer der Gumpe stehen sehen, schemenhaft und verschwommen.


  Hilfesuchend streckte er die Arme nach ihr aus.


  Doch sie regte sich nicht.
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  »Und seit wann haben Sie diesen Traum?«


  Leonhardt Clement sandte Peter Fall einen fragenden Blick über den Rand seiner Brillengläser zu. Peter zögerte. Es hatte ihn ziemliche Überwindung gekostet, überhaupt jemandem von dieser Sache zu erzählen, und jetzt war er sich nicht mehr ganz sicher, ob es die richtige Entscheidung gewesen war …


  »Sehen Sie, Peter« – über Clements gutmütiges Mittfünfzigergesicht huschte ein mildes Lächeln –, »ich bin es gewohnt, dass die Leute mit ihren persönlichen Belangen zu mir kommen.«


  »Im Beichtstuhl vielleicht«, räumte Peter ein und machte eine Handbewegung, die das Wohnzimmer des Pfarrers umfasste, einschließlich der Bauernschränke, der Ohrensessel und des kleinen Tischs, an dem sie saßen und Schach spielten. »Das hier ist wohl kaum der richtige Ort dafür.«


  »Warum nicht? Falls es Ihnen um das Beichtgeheimnis geht, kann ich Ihnen versichern, dass ich mich nicht nur im Beichtstuhl daran gebunden fühle.«


  »Das glaube ich Ihnen«, beschwichtigte Peter. »Aber ich habe nichts zu beichten. Und ich brauche auch keine Absolution.«


  »Glauben Sie, dass die Leute deshalb zu mir in den Beichtstuhl kommen? Um Absolution zu erhalten?« Clement lächelte wieder und schüttelte den Kopf. »Einige vielleicht, aber die überwiegende Mehrheit … Wissen Sie, vor einiger Zeit habe ich mal einen Nichtkatholiken getroffen …«


  »In dieser Gegend?« Peter hob in gespielter Entrüstung die Brauen. »Wie konnte das nur passieren?«


  »… der hat mich gefragt, ob die Katholischen denn sündhafter lebten als andere Menschen, weil sie doch so oft zum Beichten gingen«, fuhr Clement fort, die Zwischenbemerkung schlicht übergehend. »Ich habe ihm gesagt, dass Katholiken nicht besser oder schlechter seien als andere Menschen, aber dass ihre Religion ihnen die Möglichkeit biete, von Zeit zu Zeit etwas Seelenhygiene zu betreiben. Die wenigsten Menschen, die einen Beichtstuhl betreten, haben Todsünden zu beichten. Aber sie werden dazu veranlasst, ein wenig Rückschau zu halten und über sich und ihr Leben nachzudenken. Das kann hin und wieder ganz guttun.«


  »Ich verstehe«, versicherte Peter.


  Und wenn man doch eine Todsünde zu beichten hat?


  »Sie sehen also – auch wenn Sie keine Absolution begehren, bin ich Ihr Mann«, bekräftigte Clement und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schachbrett zu. Die anfängliche Ordnung hatte sich aufgelöst. Der Dorfpfarrer, der Weiß spielte, hatte nach zwei starken Eröffnungszügen mindestens ebenso stark nachgelassen, woraufhin Peter die Initiative ergriffen hatte. Er hatte ihn bereits um beide Springer und einige andere Figuren erleichtert und trieb ihn nun Zug um Zug in die Enge.


  »Das würde ich nicht tun«, warnte Peter, als Clement einen seiner Läufer bewegen wollte. »Andernfalls ist die Partie in zwei Zügen zu Ende.«


  Clements kurze Finger zuckten von der Figur zurück, als hätte sie ihm einen elektrischen Schlag versetzt. »Allmächtiger!«, rief er. »Was habe ich nun wieder übersehen?«


  »Wenn Sie den Läufer von dort fortbewegen, ist Ihre Dame ohne Schutz – und ohne sie steht Ihr König im Schach«, erklärte Peter achselzuckend. »Es ist nur eine Frage von Aktion und Reaktion.«


  »Darin war ich nie sehr gut«, gestand der Pfarrer und setzte statt des Läufers einen Bauer vor, was ihm unverfänglicher erschien. »Dem Herrn hat es gefallen, mich mit anderen Stärken auszustatten.«


  Das stimmt allerdings …


  »Seit ich hier in Fall bin«, eröffnete Peter.


  »Wie bitte?« Clement sah ihn verwirrt an.


  »Der Traum«, brachte Peter in Erinnerung. »Sie haben mich gefragt, wie lang ich ihn schon habe – seit ich hier bei Ihnen in Fall bin.«


  »Verstehe. Und können Sie ihn sich irgendwie erklären?«


  »Nicht wirklich«, verneinte Peter.


  Lügner.


  Durch die Gläser seiner Nickelbrille sah Clement ihn durchdringend an. »Nun«, meinte er dann, »ich bin zwar kein Psychologe, sondern nur ein einfacher Dorfpfarrer, aber wenn dieser Traum Sie tatsächlich regelmäßig quält, so würde ich sagen, dass Sie etwas zu verarbeiten haben.«


  Peter schnaubte. »Was denn zum Beispiel?«


  »Das weiß ich nicht. Vermutlich etwas, das in Ihrer Vergangenheit liegt. Wie es heißt, sind Träume der Spiegel unserer Seelen, nicht wahr?«


  »Womit wir in Ihrem Metier wären.«


  »Ganz recht«, bestätigte der Priester, Peters leisen Spott einfach überhörend. »Und ich würde sogar noch weiter gehen: Wenn dieser Traum Sie tatsächlich erst verfolgt, seit Sie hier bei uns in Fall sind, muss mehr dahinterstecken. Womöglich, mein lieber Peter, hat der Allmächtige Sie genau aus diesem Grund hierhergeführt, in das Dorf, das kurioserweise Ihren Namen trägt … mal ganz abgesehen davon, dass Sie geholfen haben, den scheußlichsten Mordfall in der Geschichte von Fall aufzuklären«, fügte er hinzu.


  »Schach«, sagte Peter nur.


  »Schon?« Clement starrte auf das Spielfeld, als hätte es sich vor seinen Augen in ein Brotzeitbrettl verwandelt, komplett mit Radi, Brezn und Obatzdem. Ein wenig hilflos fasste er bald diese, bald jene Figur an, nur um festzustellen, dass er die Niederlage nicht mehr verhindern konnte und jeder Zug sein letzter sein würde.


  Mit leisem Seufzen fügte er sich schließlich in das Unausweichliche. »Sie haben gewonnen, Peter«, erkannte er an. »Schon wieder.«


  »Darf ich Sie etwas fragen?«


  »Natürlich.«


  »Warum bestehen Sie auf diesem Ritual?«


  »Auf welchem Ritual?«


  »Nun, seit einer Woche treffen wir uns jeden Vormittag zu einer Partie Schach, dabei sind Ihre Kenntnisse um das Spiel … nun ja …«


  »Erbärmlich«, half Clement mit nachsichtigem Lächeln aus. »Sagen Sie es ruhig. Und jetzt fragen Sie sich, warum mir die Lust daran trotzdem noch nicht vergangen ist?«


  »Ein wenig«, gab Peter zu.


  »Wer sagt denn, dass man ein Spiel nur dann gerne spielen darf, wenn man es gewinnt?«, fragte der Pfarrer statt einer Antwort.


  »Nun – niemand«, gestand Peter zögernd. »Ich verstehe nur nicht …«


  »Warum ich trotzdem meine Freude daran habe? Nun, aus drei Gründen«, zählte Clement auf: »Erstens mag ich es, Sie zu treffen und mich mit Ihnen über Gott und die Welt zu unterhalten – und das meine ich durchaus im wörtlichen Sinn.«


  »Danke sehr. Aber dazu bräuchten wir nicht Schach zu spielen.«


  »Zweitens«, fuhr Clement unbeirrt fort, »lehrt mich das Schachspiel mit Ihnen Demut, weil es mich Tag für Tag aufs Neue an meine eng bemessenen Schranken erinnert. Und drittens bietet sich dadurch regelmäßig Gelegenheit, mit diesen wunderbaren Figuren zu spielen. Sind sie nicht herrlich?«


  »Allerdings.« Peter nahm den schwarzen König zur Hand und betrachtete ihn eingehend. Die Figuren waren offenkundig von Hand geschnitzt, und das mit großem Geschick. Wer immer sie gefertigt hatte, hatte es verstanden, jeder von ihnen eine eigene Persönlichkeit zu verleihen. Bauern, Läufer, Türme, Damen und Könige – sie alle hatten filigrane Gesichter, von denen einige Peter sogar entfernt bekannt vorkamen, aber wahrscheinlich bildete er sich das nur ein. Die Türme blickten in stoischer Gelassenheit, während den beiden Damen und den Läufern eine gewisse Blasiertheit nicht abzusprechen war. »Woher stammen sie?«


  »Von meinem Vorgänger«, verriet Clement, während er daranging, die Figuren sorgfältig in eine alte Zigarrenschachtel zu betten, die mit Watte ausgeschlagen war. »Einundsechzig Jahre lang ist er der Dorfpfarrer von Fall gewesen, ehe der Herr ihn abberufen hat. Der gute alte Laurenz! Als ich als junger Kaplan nach Fall kam, war er bereits sehr schwach. Anfangs dachte ich, er könnte mich nicht leiden, denn er hat mich alle möglichen und unmöglichen Arbeiten verrichten lassen, in denen ich damals nichts als Schikane sehen konnte. Heute weiß ich, dass er mich damit auf dieses Amt vorbereitet hat, und ich werde ihm ewig dafür dankbar sein. Er war es übrigens auch, der mir das Schachspielen beigebracht hat – auch wenn seine Saat, so fürchte ich, auf kargen Boden gefallen ist. Das Schachbrett, so pflegte er stets zu sagen, sei ein Spiegelbild des Lebens. Auf dem Totenbett rief er mich dann zu sich und schenkte mir dieses Brett und die Figuren. Er hat sie, so glaube ich, einst selbst angefertigt. Schon aus diesem Grund sind sie von unschätzbarem Wert für mich.«


  »Das kann ich gut verstehen.« Peter nickte. »Zu Hause auf meinem alten Schreibtisch steht ein Bleistifthalter, den Robin mir gebastelt hat – aus einer alten Klopapierrolle. Für andere ist das Ding vermutlich nur scheußlich, aber ich würde mich lieber von meiner Jazzsammlung trennen als davon.«


  »Manche Dinge erinnern uns an das, was uns wichtig ist, nicht wahr?« Clement hielt Peter die Schachtel hin, damit dieser die Königsfigur hineinlegen konnte. Dann klappte er mit fast andächtiger Sorgfalt den Deckel zu, stellte die Schachtel auf das Schachbrett, das zwei kleine Scharniere besaß und sich ebenfalls zusammenklappen ließ, und trug beides zusammen zu dem kleinen Schrank, der in der Ecke des Wohnzimmers hing, unmittelbar unter einem geschnitzten Kruzifix. Die Vorsicht, mit der der Pfarrer dabei zu Werke ging, wie er Schachbrett und Figuren in das Schränkchen legte, es gewissenhaft absperrte und dann den Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden ließ, hatte etwas Anrührendes.


  »Peter?«, fragte er dann.


  »Ja?«


  »Waren Sie schon einmal in der misslichen Lage, etwas sagen zu wollen, aber nicht die richtigen Worte dafür zu finden?«


  »Natürlich. Jeden Tag«, versicherte Peter grinsend. »Ich bin Schriftsteller, schon vergessen?«


  »Sie machen Witze darüber«, stellte Clement fest, der noch immer mit dem Gesicht zum Herrgottswinkel stand, sodass Peter es nicht sehen konnte. »Aber mir ist es durchaus ernst. Was ich Ihnen auf meine unbeholfene Art zu sagen versuche, ist, dass ich niemals …«


  In diesem Moment wurde energisch an die Wohnzimmertür geklopft, und noch ehe Clement den Satz beenden konnte, ging die Tür auch schon auf, und Frau Zentner stand auf der Schwelle, seine ebenso beflissene wie asketisch wirkende Haushälterin.


  »Hochwürden«, schnarrte sie, »ich sollt’s Ihnen doch sagen, wenn’s so weit is. Sie müssen doch die Glocke läuten. Von wegen der Morgenandacht, wissen S’.«


  »Ach ja, richtig.« Der Pfarrer rückte seine Brille zurecht, wirkte einen Augenblick gedankenverloren. Dann wandte er sich zu Peter um, jetzt wieder ganz der Alte. »Tut mir leid, lieber Freund. Die Frauen des Dorfes, allen voran Theresa Grießer und Marlies Mitterer, haben eine Morgenandacht einberufen, um für gedeihliches Wetter zu beten. Der Schneesturm der vergangenen Woche steckt allen noch sehr in den Knochen.«


  »Sie haben sie einberufen?« Peter hob die Brauen. Er hatte das zweifelhafte Vergnügen gehabt, die beiden resoluten Damen kennenzulernen.


  Theresa Grießer ist die Witwe des örtlichen Bäckers. Sie hat ein Verhältnis mit ihrem Angestellten, das sie streng geheim hält, obwohl die ganze Ortschaft davon weiß … Marlies Mitterer ist die inoffizielle Dorfzeitung, darüber hinaus ist sie auf Verleumdung und üble Nachrede spezialisiert …


  »Ich weiß, was Sie denken«, versicherte Clement. »Es ist leicht, sich ein Bild von diesen Damen zu machen. Die beiden geben ja auch reichlich Anlass dazu.«


  »Sie sind geschwätzig, verlogen und intrigant«, drückte Peter es ein wenig direkter aus. »Ist es das, was Sie meinen?«


  »Nun, vielleicht sind sie das«, gestand Clement ein. Er errötete ein wenig ob Peters Offenheit. »Aber sie haben auch ihre guten Seiten, glauben Sie mir. Auch wenn sie es verstehen, sie gut zu verbergen …«


  »Wie stellen Sie das nur an, Hochwürden?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Ihre Gutmütigkeit, Ihre schier unendliche Geduld«, erklärte Peter. »Sie versuchen stets, nur das Positive an Ihren Schäfchen zu sehen.«


  »Weil sie genau das sind«, erklärte der Pfarrer achselzuckend, »Schäfchen, deren Obhut der Herr mir anvertraut hat. Deshalb bin ich hier, das ist meine Aufgabe hier in Fall. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte, lieber Freund. Sosehr ich es bedaure, unser Gespräch wird bis morgen warten müssen.«


  »Dann bis morgen«, bestätigte Peter und erhob sich vom Sofa, was ihm infolge des Weißbiers, das sie zum Schachspiel getrunken hatten, nicht ganz leichtfiel.


  Die beiden Männer verabschiedeten sich, förmlich und mit Handschlag, obwohl Peter stets das Bedürfnis verspürte, den unscheinbaren Mann mit dem Priesterkragen und dem sauber gescheitelten Haar in aller Herzlichkeit zu umarmen. Von allen Leuten, die in Fall lebten, war Leonhardt Clement ihm in den vergangenen beiden Wochen am meisten ans Herz gewachsen. Von Lena Hofer und ihrem kleinen Sohn Nikolas natürlich abgesehen. Und von Harry Quinn, der sich mit trockenem hanseatischen Humor vom ersten Tag an als Kumpel empfohlen hatte.


  Sein Verhältnis zu Clement war völlig anderer Natur. Sie siezten einander, vermutlich, weil sie den Zeitpunkt verpasst hatten, an dem man zum Du hätte übergehen sollen; vielleicht war die förmliche Ansprache aber auch natürlicher Ausdruck des gegenseitigen Respekts, den beide füreinander empfanden. Clement, so nahm Peter an, schätzte ihn für seine Offenheit, seinen Sinn für Gerechtigkeit und sein analytisches Denken, das ihm, dem Gemütsmenschen, so völlig fehlte. Und Peter wiederum schätzte Clement, weil der ihm stets das Gefühl gab, dass trotz aller menschlichen Fehler irgendwie doch noch alles gut werden konnte.


  Und ich habe eine Menge Fehler gemacht …


  Als Peter an diesem Morgen das Pfarrhaus verließ, tat er es mit einem seltsamen Gefühl im Magen. Den Grund dafür konnte er nicht benennen, aber ihm war komisch zumute, als er das Gebäude hinter sich ließ und an der Kirche vorbei zum Dorfplatz hinunterging.


  Orgelklänge drangen aus der Kirche, die dem heiligen Antonius geweiht war, begleitet von hohen Singstimmen. Die Andacht hatte begonnen.


  Doch so sehr die Frauen von Fall an diesem Morgen auch Andacht hielten und um mildes Wetter baten – gegen die dunkel drohenden Wolken, die über dem kleinen Dorf in den Alpen heraufzogen und nach den erst unlängst überstandenen Schrecken neues Unheil bringen würden, vermochten auch sie nichts zu bewirken.
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  Fall hatte sich verändert.


  Als Peter vor rund zehn Tagen in das Dorf gekommen war, das bizarrerweise seinen Namen trug und sich in einem engen Talkessel befand, von steil aufragenden Berghängen umgeben, war es unter Schneemassen fast erstickt; ein Jahrhundertschneesturm war über die Alpen hinweggefegt und hatte Fall für einige Tage völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Inzwischen jedoch hatte der Schneefall aufgehört, und es war wärmer geworden, sodass die weißen Massen rasch schmolzen und ein wenig ansehnliches Bild hinterließen. Wasserlachen standen überall, so tief, dass man beinahe darin ertrinken konnte, und der wenige Schnee, der noch auf den Dächern lag, war grau und schmutzig; die Hauptstraße und der Dorfplatz waren inzwischen wieder frei, dafür jedoch von Schlaglöchern übersät, und auf den weniger befahrenen Wegen lag brauner Matsch; allenthalben schmolz, troff und plätscherte es, und wo sich der Winter endlich geschlagen gab, traten Häuser zutage, die ohne die meterdicke Dekoration aus glitzerndem Weiß schon sehr viel weniger idyllisch und märchenhaft wirkten, als es Peter zu Beginn erschienen war.


  Fast alles war vom langen und schweren Winter in Mitleidenschaft gezogen, manches renovierungsbedürftig. Die Telefonverbindungen ins Tal, die durch den Lawinenabgang gekappt worden waren, waren noch nicht wieder repariert worden, vermutlich würde es Wochen brauchen, um sie wieder instand zu setzen. Die Dächer einiger Scheunen waren von der Schneelast eingedrückt worden, Maschinen und Fahrzeuge hatten Rost angesetzt. Kurz: Je mehr von Fall zutage trat, desto offensichtlicher wurde, dass es der Ortschaft nicht besonders gut ging. Aber wie Peter erfahren hatte, gab es ja einen Plan, der dies grundlegend ändern sollte.


  »Guten Morgen, Peter!«


  »Grüß Gott, Herr Fall! Waren Sie wieder beim Hochwürden?«


  »Sehen wir uns heut Abend beim Schafkopf?«


  Der Gang über den Dorfplatz glich einem Klassentreffen. Es war kaum zu glauben, mit welcher Vertrautheit und Wertschätzung die zu Beginn so verschlossenen Faller Bürger Peter begegneten – ihm, dem völlig Fremden, der wider Willen in ihrem Dorf gestrandet war und der wer weiß was darum gegeben hätte, wieder aus diesem Ort zu entkommen, an dem es weder Telefon noch Internet noch Funk- oder Satellitenempfang gab.


  Seither jedoch hatte sich viel geändert.


  Zum einen hatte Peter entscheidend dazu beigetragen, den Mord an Annegret Moser aufzuklären, einer jungen Frau aus München, die seit einigen Jahren in Fall gelebt hatte und die am Tag nach Peters Ankunft in der Nähe des Friedhofs tot aufgefunden worden war. Die Faller – allen voran ihr Bürgermeister Ludwig Blaufelder – hatten zunächst geschlossen Emil Lenz verdächtigt, den geistig behinderten Sohn des örtlichen Automechanikers. Die Wahrheit, die Peter schließlich ans Licht gebracht hatte, war eine andere gewesen, und sie war unbequem. Dennoch begegneten die Leute von Fall Peter seither mit Respekt und Anerkennung.


  Dass sie ihn darüber hinaus inzwischen fast wie einen der Ihren behandelten, hatte jedoch noch einen anderen Grund – nämlich den, dass Peter trotz aller Beteuerungen, in die moderne Welt zurückkehren und wieder die Segnungen von Handy und Internet in Anspruch nehmen zu wollen, nach Fall zurückgekehrt war.


  Wie genau es dazu gekommen war, wusste er selbst nicht zu sagen; dass seine Rückkehr keineswegs so freiwillig erfolgt war, wie es den Anschein gehabt haben musste, hatte Peter niemandem erzählt. Auch er selbst vermied es, länger darüber nachzudenken; er nahm an, dass es die Macht des Unterbewussten gewesen war, die ihm einen Streich gespielt und ihn zur Umkehr veranlasst hatte. Das war die einzige Möglichkeit.


  Jedenfalls die einzige, die Sinn ergibt.


  Ein zweites Mal hatte er gar nicht mehr versucht, Fall zu verlassen. Teils aus der irrationalen Furcht heraus, sein zweiter Versuch könnte genauso enden wie der erste; vor allem aber, weil er einen wirklich guten Grund gefunden hatte, in Fall zu bleiben.


  Bevor Peter in dieses Dorf gekommen war, war sein Leben ein Scherbenhaufen gewesen.


  Die Scheidung von seiner Frau Nicole, das Getrenntsein von seinem Sohn Robin, der Umzug in eine neue Wohnung: All das hatte ihm schrecklich zugesetzt und ihn in die heftigste Schreibkrise seiner Karriere gestürzt. Das letzte Manuskript, das er beim Verlag abgeliefert hatte, war so schlecht gewesen, dass Anton Burgstein, der Verleger persönlich, ihn zu sich zitiert und ihm die Leviten gelesen hatte. Ein Aufenthalt in Burgsteins Chalet in den Alpen hatte es richten und Peter die notwendige Ruhe und das entsprechende Umfeld verschaffen sollen, um einen neuen Bestseller zu schreiben. Doch auf dem Weg dorthin war Peters Mietwagen – ein Audi TT mit moderner Winterausrüstung – von einer Lawine erfasst und von der Straße gerissen worden. Danach erinnerte er sich an nichts mehr bis zu seinem Erwachen in Fall. Und seither hatte sich alles zum Besseren gewendet.


  Vor seiner Ankunft an diesem Ort hatte Peter das Gefühl gehabt, dass alles, was er tat, herzlich sinnlos war – die Aufklärung des Mordes an Annegret Moser jedoch hatte ihm klargemacht, dass das kriminalistische Wissen, das er sich im Lauf seiner schriftstellerischen Tätigkeit angeeignet hatte, durchaus zu etwas gut war. Nicht nur, dass er seine Schreibblockade überwunden hatte, sein Leben war auch dabei, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, hatte wieder einen Sinn und eine Mitte, und beides trug einen Namen.


  Lena Hofer.


  Als Peter die Dorfstraße hinunterging und sich der Pension ›Friedrich‹ näherte, die die junge Frau betrieb, merkte er, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. Er freute sich darauf, sie zu sehen, war glücklich in ihrer Nähe – und das war der springende Punkt.


  Peter wusste nicht, wann er das letzte Mal so etwas wie Glück empfunden hatte. Seine Beziehung mit Nicole, die Liebe zu seinem kleinen Sohn, sein beruflicher Erfolg – all das hatte die Leere nicht ausfüllen können, die in ihm genagt und sich immer weiter ausgebreitet hatte, verzehrend wie ein Geschwür. Woher diese Leere gekommen war, hatte er nicht zu sagen vermocht. Rupert, sein Lektor und gleichzeitig auch sein bester Freund, hatte ihm geraten, einen Seelendoktor aufzusuchen, aber Peter hatte strikt abgelehnt. Er brauchte keinen Psychiater, der in seiner Vergangenheit herumkramte und schließlich mit der Erkenntnis glänzte, dass man ihn zu früh auf den Topf gesetzt hatte. In der Folge hatte er alles verloren: zuerst die Menschen, die er liebte, dann auch seinen Erfolg. Geblieben war nur die Leere, diese schreckliche, sinnlose Leere … bis er nach Fall gekommen war. Ausgerechnet hier hatte Peter alles gefunden, was er brauchte.


  Eine glückliche Beziehung.


  Ein ruhiges Plätzchen, um zu arbeiten.


  Eine inspirierende Umgebung.


  Und eine Lederhose …


  Peter konnte es selbst kaum glauben, dass er das verdammte Ding, das noch von Lenas Vater stammte, inzwischen gerne trug. Als Junge hatte man ihn dazu gezwungen, bayerische Tracht anzuziehen, jeden Sommer, wenn es in den Ferien in die Alpen gegangen war, und er hatte sich geschworen, dass er in seinem ganzen Leben niemals wieder Lederhosen tragen würde.


  Ein Irrtum.


  Wie so vieles.


  In Gedanken versunken erreichte Peter die Pension, ein längliches, in die Jahre gekommenes Gebäude vorn an der Hauptstraße. Vor der Eingangstreppe blieb er stehen, um sich den Matsch von den Schuhen zu klopfen, als plötzlich die Eingangstür aufflog und ein weißes, mit zottigem Fell bewehrtes Monster hervorbrach …


  4


  »Toby! Nicht!«


  Ein entsetzter Ruf folgte dem Zottelvieh, aber es war schon zu spät: Mit den Vorderpfoten voraus stürzte es sich auf Peter, der nicht darauf gefasst gewesen war und unter dem Ansturm glatt zusammenbrach.


  Mit einem erstickten Schrei ging er nieder und fand sich am nassen Boden wieder, begraben von weißen Fellmassen. Und als wäre das noch nicht genug, schlabberte auch noch etwas durch sein Gesicht, das warm war und feucht und – jedenfalls kam es Peter so vor – so groß wie ein Waschlappen.


  »Nicht, Toby!«, erklang es wieder. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du dem Peter nicht das Gesicht abschlecken sollst? Des is pfui, verstehst du? Pfui is des!«


  Da das zottige Urvieh nicht auf die Warnung reagieren wollte, wurde es im nächsten Moment beherzt am Halsband gepackt und zurückgezerrt. Jäh bekam Peter wieder Luft und konnte sich aufrichten.


  Vor ihm stand ein zehnjähriger Junge, der alle Hände voll zu tun hatte, eine Promenadenmischung im Zaum zu halten, die ihm bis über die Hüfte reichte und ein wenig wie ein zum Leben erwachter Flokati aussah. Die Knopfaugen des Hundes hatten kaum eine Chance, unter all der Wolle hervorzublicken, die auf seinem Kopf wucherte. Die Zunge, die sich eben noch an Peters Gesicht gütlich getan hatte, hing ihm seitlich aus dem Maul.


  »Bitte entschuldige, Peter«, meinte der Junge zerknirscht. Sein Kopf war hochrot und von wirrem blondem Haar umrahmt. Einmal mehr war Peter verwundert darüber, wie sehr Lenas Sohn ihn an seinen eigenen erinnerte.


  »Schon gut«, erwiderte er, während er sich stöhnend wieder auf die Beine raffte. Notdürftig klopfte er den Schmutz von den Kleidern und versuchte, von seiner Würde zu retten, was noch davon übrig war. »Toby wird es schon noch lernen.«


  »Ganz bestimmt sogar.« Nikolas, der im Dorf meist nur ›Nix‹ gerufen wurde (sehr zu Lenas Missfallen), lächelte dünn. »Wirst du’s der Mama erzählen?«


  »Nein, werd ich nicht«, versicherte Peter. »Und jetzt ab mit euch«, fügte er mit Blick auf den sich wie wild gebärdenden Hund hinzu, »ehe Toby sich losreißt und noch jemanden zu Tode leckt.«


  Nikolas prustete erleichtert los, und auch sein Gelächter hörte sich wie das von Robin an. Dann waren Toby und er auch schon an Peter vorbei und zum Gartentor hinaus, das irgendwann unter den Schneebergen zum Vorschein gekommen war. Peter sah ihnen nach, bis sie die Straße hinab verschwunden waren. Dann wandte er sich um, ging die Stufen hinauf und betrat die Pension, deren einziger Gast er war – infolge der Unwetter waren die Touristen in diesem Winter ausgeblieben.


  In der Gaststube war es warm, das Kaminfeuer brannte. Der Geruch von altem Holz und frisch aufgebrühtem Kaffee stieg Peter in die Nase und vermittelte jenes Gefühl von Geborgenheit, das Peter so lange entbehrt hatte. Der Eindruck, nach langer Reise endlich nach Hause zu k …


  »Ach herrje! Wie siehst du denn aus?«


  Lena kam aus dem Durchgang zur Küche. Sie trug Jeans und eine karierte Bluse. Ihr blondes Haar fiel offen auf ihre Schultern und umrahmte das freundliche Gesicht mit der zierlichen, vielleicht etwas zu spitzen Nase und den himmelblauen Augen.


  »Wieso?«, fragte Peter. Er blickte an sich herab, über die Flecken sah er demonstrativ hinweg.


  »Hat Toby dich wieder über den Haufen gerannt?«


  »Nein«, log er grinsend. »Ich bin ausgerutscht.«


  »Dann hast du dich wohl auch in deine Jacke geschnäuzt?«, verlangte sie zu wissen, auf den Kragen seiner Lederjacke deutend, den Toby genüsslich vollgesabbert hatte.


  »Klar«, erklärte Peter ungerührt, während er sich gleichzeitig beeilte, die Jacke loszuwerden. »Wir Leute aus der großen Stadt machen das immer so.«


  »Tatsächlich?« Sie war vor ihn getreten und beugte sich noch etwas näher zu ihm, wobei sie schnupperte. »Und der Geruch?«


  »Ein neues Rasierwasser«, erklärte er.


  »Riecht wie nasser Hund«, stellte sie fest.


  »Sollte ich duschen?«


  »Unbedingt.« Sie grinste schief – und küsste ihn dann sanft auf den Mund, des strengen Geruchs ungeachtet.


  »Nanu?« Er sah sie fragend an. »Wofür war das denn?«


  »Dafür, dass du versucht hast, Toby nicht zu verraten. Aber du bist ein lausiger Lügner, weißt du. Und jetzt ab unter die Dusche, Herr Fall!«


  »Würdest du mir Gesellschaft leisten?«


  »Unter der Dusche?«


  Er grinste nur und schloss seine Arme um sie.


  »Geht leider nicht.« Sie schürzte bedauernd die Lippen. »Ich muss zu Blaufelder zur Besprechung. Das Fest vom nächsten Sonntag, du weißt schon.«


  »Na klar, wie konnte ich das vergessen?« Peter schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Das rauschende Dorffest, auf dem Ludwig Blaufelder vor geladenen Gästen seinen großen Plan enthüllen wird …«


  »Komm schon, hör auf, dich über ihn lustig zu machen«, tadelte Lena und versetzte Peter einen maßregelnden Klaps auf die Brust. »So schlimm ist er auch wieder nicht. Immerhin weiß er, was gut ist für unser Dorf. Und er hat dir sogar die Ehrenbürgerwürde verliehen. Das ist in der Geschichte von Fall bislang nur zweimal vorgekommen.«


  »Na, vielen Dank auch.« Peter schnitt eine Grimasse. »Und davor hat er nach allen Regeln der Kunst gegen mich intrigiert, meine Ermittlungen behindert und mich zeitweise sogar des Mordes verdächtigt.«


  »Das habe ich auch«, gestand Lena lächelnd. »Und trotzdem schläfst du mit mir.«


  »Und? Muss ich jetzt auch mit Blaufelder schlafen?«


  Sie musste lachen. »Nein. Es würde mir eigentlich schon genügen, wenn du nicht andauernd auf ihm rumhackst.«


  »Das mach ich nicht.«


  »Aber du magst ihn nicht.«


  »Zugegeben«, räumte Peter ein. »Er erinnert mich an den Bösewicht aus einem James-Bond-Film, wie er da oben sitzt und die Geschicke des Dorfes lenkt … Hast du das Modell von dem Wellness-Tempel schon mal gesehen, zu dem er sein Hotel umbauen will? Echt gruselig, das Ding.«


  »Noch nicht«, gab sie zu, »das will er uns ja heute zeigen. Aber gruselig oder nicht, wenn Blaufelder sein Vorhaben realisiert und sein Hotel tatsächlich in eine Wellness-Oase der Luxusklasse verwandelt, wird das zahllose Touristen nach Fall locken und damit dem ganzen Dorf Fortschritt und Wohlstand bringen.«


  »Fortschritt und Wohlstand sind nicht alles, Lena. Man darf sich nicht dafür verkaufen.«


  »Sagt der Autor, der eigens nach Bayern gefahren ist, um seinen Krimihelden Nick Stahl, den knallharten Berliner Bullen, bei Alpenglühen und Blasmusik ermitteln zu lassen.«


  Erwischt.


  »Das war nicht meine Idee«, gab Peter zu bedenken.


  »Das mit dem Wellness-Hotel war auch nicht meine Idee«, brachte Lena in Erinnerung. »Und trotzdem wäre ich froh, wenn dadurch ab und zu wieder ein Gast in meiner Pension absteigen würde. Kannst du das nicht verstehen?«


  »Doch«, kam Peter nicht umhin zuzugeben.


  »Siehst du.« Lena lächelte zufrieden. »Harry war heute Morgen übrigens auch schon da und hat nach dir gefragt.«


  »Tatsächlich?« Harald Quinn – oder Harry, wie ihn alle nur nannten – war gebürtiger Hanseat, der in Hamburg eine Professur für Kunstgeschichte bekleidet und sich in Fall zur Ruhe gesetzt hatte. In einem alten Stadel am Ortsrand betrieb er ein kleines Programmkino, in dem er alte Klassiker zeigte – nicht digital, wie er unermüdlich betonte, sondern klassisch analog mit einem richtigen Projektor. Und in seiner unverkrampften und trockenen Art, die Peter in mancher Hinsicht an seinen Lektor Rupert erinnerte, war er ein echter Freund geworden. »Und was wollte er?«


  »Hat er nicht genau gesagt. Es ging wohl um das Filmfestival, das er anlässlich des Dorffests abhalten will. Wahrscheinlich braucht er Hilfe bei der Auswahl.«


  »Typisch Harry.« Peter schüttelte den Kopf. »Fall versinkt in Schlamm und Morast, und er denkt an die hehre Kunst.«


  »Es ist nur Schneematsch«, verbesserte Lena ihn. »Und etwas Unterhaltung kann schließlich nicht schaden.«


  »Nur bitte kein Krimi«, wandte Peter ein.


  »Und nicht wieder ›Doktor Schiwago‹«, fügte sie hinzu.


  Peter nickte. Die Nacht, in der Harry David Leans Meisterwerk vorgeführt hatte, war ihnen allen noch in banger Erinnerung. »Sonst hat er nichts gesagt? Was ist mit der Polizei?«


  »Noch immer nichts.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Seltsam.« Peter runzelte die Stirn. Als sich der Mord an Annegret Moser ereignet hatte, hatten der Lawinenabgang und der Schneesturm dafür gesorgt, dass Fall von der Außenwelt abgeschnitten gewesen war. Inzwischen jedoch war die Straße wieder frei, sodass Bürgermeister Blaufelder seinen Sohn Moritz beauftragt hatte, den elternlosen Emil Lenz ins Tal zu bringen und bei der Polizeiinspektion Berchtesgaden Bericht zu erstatten. Zwar war der Mord an Annegret Moser aufgeklärt worden, aber Peter nahm an, dass die Kriminalpolizei trotzdem noch einige Fragen haben würde. Und vermutlich würde sie auch Wert darauf legen, die beiden Leichen zu untersuchen, die seither in der Kühlkammer der Metzgerei Milz gelagert wurden.


  Bio-Kühlkammer, um ganz genau zu sein.


  Aber aus irgendeinem Grund war die Polizei noch immer nicht in Fall aufgetaucht …


  »Die werden alle Hände voll zu tun haben nach dem Schneechaos«, versuchte sich Lena an einer Erklärung.


  »Wir sprechen hier nicht von einem kaputten Gartenzaun, sondern von vorsätzlichem Mord«, gab Peter zu bedenken. »Und es gibt zwei Leichen.«


  »Sie werden schon noch kommen. Die Mühlen des Gesetzes mahlen eben langsam.« Sanft, aber energisch löste sie sich aus seiner Umarmung. »Und nun an den Schreibtisch, Herr Schriftsteller! Oder muss ich erst richtig böse werden?«


  »Bitte nicht.« Peter hob resignierend die Hände. »Ich mach mich gleich an die Arbeit.«


  »Das hier wirst du sicher gut brauchen können«, meinte Lena und hielt ihm eine kleine Papiertüte hin.


  »Was ist das? Hasch?«


  »Fast. Frische Lakritze – mit einem schönen Gruß von Kypriana.«


  Verblüfft nahm Peter das Tütchen entgegen. Er wusste immer noch nicht, woher Kypriana, das kauzige alte Kräuterweib, das außerhalb des Dorfes in der alten Spindlermühle wohnte, von seiner Leidenschaft für Lakritze erfahren hatte. Aber offenbar hatte sie es sich zur Aufgabe gemacht, ihn regelmäßig mit ihrem selbst gemachten Bärendreck zu versorgen, wie sie es nannte – was Peter wiederum nur recht sein konnte, denn das Zeug schmeckte wirklich fabelhaft.


  »Was ist nur an dir, Peter Fall?«, fragte Lena.


  »Was meinst du?«


  »Ich habe es ehrlich gesagt noch nie erlebt, dass Kypriana jemandem etwas geschenkt hat. Sie scheint dich gern zu haben.«


  »Ich bin geschmeichelt«, log Peter. Die Vorstellung, dass die kratzbürstige Alte ihn womöglich tatsächlich in ihr Herz geschlossen haben könnte, verstörte ihn.


  »Muss ich mir etwa Sorgen machen?« Lena hob eine Braue.


  »Eher nicht«, versicherte er.


  »Dann an die Arbeit!«


  »Mein Verleger wäre stolz auf dich.«


  Über die knarrende Treppe stieg Peter hinauf in den ersten Stock, wo sich sein Zimmer befand. Zwar war er inzwischen umgezogen und schlief in Lenas Wohnung im Dachgeschoss des Hauses, aber da es keine anderen Gäste gab, hatte er das Zimmer behalten und nutzte es als Arbeitszimmer: Auf dem kleinen Tisch, den er vors Fenster gezogen hatte, damit er den Ausblick auf die schneebedeckten Berge vor sich hatte, stand sein Notebook und erwartete ihn wie ein alter Freund, den er wieder neu entdeckt und schätzen gelernt hatte.


  Zu Hause in Köln war die Arbeit zuletzt nur noch eine Qual gewesen: Lustlos hatte Peter am Computer gesessen, hatte Wort um Wort in die Zeilen geworfen, ohne wirklich mit dem Herzen oder auch nur mit dem Verstand dabei zu sein. Das Ergebnis war fraglos das schlechteste Manuskript gewesen, das er jemals abgegeben hatte. Doch seit Peter in Fall weilte, fühlte er sich inspiriert wie lange nicht mehr. Nicht von ungefähr hatte er allein in den vergangenen fünf Tagen ganze acht Kapitel vorgelegt, mehr als in den beiden Monaten zuvor. Die Ruhe und das neue Selbstvertrauen, das er gewonnen hatte, machten es möglich.


  Und Lena …


  Unwillkürlich fragte er sich, wie es sein würde, sie mit nach Köln zu nehmen, um sie Rupert und Burgstein vorzustellen. Sie hatten noch nicht darüber gesprochen, aber er wollte auf jeden Fall, dass sie mit ihm kam, ebenso wie Nikolas und von ihm aus auch noch der verdammte Hund … Er hatte einmal den Fehler begangen, die Frau, die er liebte, einfach gehen zu lassen – ein zweites Mal würde ihm das nicht passieren.


  Er ging kurz duschen, um den Hundegeruch loszuwerden, dann nahm er am Schreibtisch Platz und schaltete das Notebook an, um den Ermittlungen von Nick Stahl einige weitere Seiten hinzuzufügen. Ein Serienkiller trieb diesmal sein Unwesen, dessen Spur den harten Berliner Bullen zunächst nach München geführt hatte und von dort in ein kleines Dorf in den Bergen, das infolge heftigen Schneefalls völlig von der Außenwelt abgeschnitten und von skurrilen Gestalten bevölkert war.


  Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind natürlich rein zufälliger Natur …


  Die betreffende Szene hatte Peter bereits am Vorabend begonnen – die Beschreibung eines Mordfalls. Es gehörte zu den seltsamen Seiten des Schriftstellerberufs, sich mitunter in Szenen und Begebenheiten einfinden zu müssen, die man nicht unbedingt am eigenen Leib erfahren hatte. In Interviews verwies Peter in diesem Zusammenhang gern auf die Tätigkeit eines Schauspielers, der ja auch nicht mal eben jemanden umbringen konnte, nur weil er einen Mörder zu spielen hatte. Man war eben auf seine Fantasie angewiesen, und Autor zu sein bedeutete, die Grenze zwischen Fiktion und Wirklichkeit zu jeder Zeit überschreiten zu können.


  Er überflog die Seiten, die er zuletzt geschrieben hatte, dann schloss er für einen Moment die Augen und konzentrierte sich, versuchte, sich in Handlung und Sprache des Romans einzufinden. Und dann begann er zu tippen …


  Die Zeit schien stillzustehen.


  Nick schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. War er etwa eingeschlafen? Wie, verdammt nochmal, hatte das passieren können? Lag es an dem Zeug, das er getrunken hatte?


  Er rieb sich die Schläfen, dann richtete er sich langsam auf. Schummriges Zwielicht herrschte, grauer Schein fiel durch die schmutzigen Fenster. Offenbar war es bereits Abend, was bedeuten musste, dass er den ganzen Tag über weggetreten gewesen war …


  »Scheiße«, knurrte Nick und knetete seinen schmerzenden Nacken. Dann stand er auf und blickte sich in dem Durcheinander um, das in der alten Hütte herrschte. Kaum zu glauben, dass jemand diese Bruchbude sein Zuhause nannte. Es roch nach Moder und altem Holz, und irgendwo tropfte Wasser, weil das Dach undicht war.


  Sein kauziger Gastgeber saß unweit von ihm im Schaukelstuhl. Die Rückenlehne war ihm zugewandt, sodass Nick nur die Beine sehen konnte, die wie immer auf dem Schemel ruhten. Sie regten sich nicht, ihr Besitzer schien noch den Schlaf der Gerechten zu halten.


  »Aufwachen«, rief Nick erbarmungslos und näherte sich dem Schaukelstuhl. Dabei fiel er beinahe über die Unordnung, die auf dem Boden herrschte, und trat um ein Haar in einen Fressnapf, der noch zur Hälfte gefüllt war und auf dem mit dickem Filzstift und in ungelenken Buchstaben der Name »Rolf« geschrieben stand.


  »Sieh an«, knurrte er, während er den Sessel umrundete, »ich wusste gar nicht, dass Sie einen Hund …«


  In diesem Moment erblickte er ihn.


  Der kauzige Alte saß wie immer da, die Beine bequem auf den Schemel gelegt – aber er schlief nicht. Jedenfalls war es nicht die Sorte Schlaf, aus der man wieder erwachte.


  Die Augen des Alten waren weit aufgerissen.


  Das linke schien Nick in stummem Entsetzen anzustarren.


  Im rechten steckte ein Pfeil.
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  Ein Geräusch schreckte Peter auf.


  Jäh fuhr er hoch und spürte einen heftigen, stechenden Schmerz, der im Nacken begann, jedoch wie ein elektrischer Schlag durch seinen ganzen Körper fuhr.


  »Elender Mist!«


  Stöhnend rieb sich Peter die schmerzende Stelle, während er sich verwirrt umblickte. Er saß noch immer am Schreibtisch. Sein Notebook stand aufgeklappt vor ihm, doch der Bildschirm leuchtete nicht mehr. Und noch etwas war anders.


  Draußen war es dunkel geworden.


  Peter erinnerte sich, dass er bis Mittag gearbeitet und sich dann kurz mit Harry getroffen hatte. Danach war er an den Schreibtisch zurückgekehrt und hatte seine Arbeit bis in die Abendstunden fortgesetzt. Dabei musste er eingeschlafen sein …


  Ein Blick auf die Uhr.


  Halb zwölf.


  Warum in aller Welt hatte Lena ihn nicht geweckt?


  Plötzlich ein Geräusch, ein leises Klicken. Peter erinnerte sich dunkel, dass es dieses Geräusch gewesen war, das ihn aus dem Schlaf gerissen hatte – aber woher kam es?


  Das Geräusch wiederholte sich, und er begriff, dass es von etwas stammte, das von außen gegen das Fensterglas geworfen wurde, vermutlich kleine Kiesel. Er stand auf und beugte sich über den Schreibtisch, konnte in der Dunkelheit, die draußen herrschte, jedoch nichts erkennen. Als es wieder klickte, schob er in einem energischen Entschluss den Tisch zur Seite, trat ans Fenster und öffnete es.


  Unten auf der Straße stand Nikolas, mit wirrem Haar und wie immer hochrotem Kopf.


  »Nix«, entfuhr es Peter verblüfft. »Was tust du denn da?«


  »Peter«, drang es von unten. Die Stimme des Jungen war ein geflüsterter Schrei. »Es ist ganz dringend!«


  »Wo ist Toby?«, wollte Peter wissen.


  Warum in aller Welt frage ich nach dem Hund?


  »Du sollst in die Kirche kommen, Peter! Der Pfarrer will dich sprechen, ganz dringend.«


  »Worum geht es?«


  »Das weiß ich nicht. Aber es ist dringend, und du sollst sofort kommen.«


  Peter wusste nicht, ob er sich bedanken oder laut fluchen sollte. Er war noch benommen vom Schlaf, in den er so unerwartet gefallen war, und nun stand plötzlich Nikolas vor seinem Fenster und sagte ihm, dass er in die Kirche kommen sollte.


  »Ich komme«, hörte Peter sich dennoch selbst sagen, während er bereits in seine Stiefel schlüpfte, und im nächsten Moment war er schon auf dem Weg nach unten. In der Pension war alles dunkel, offenbar war Lena bereits schlafen gegangen. Oder sie weilte außer Haus und hatte noch jemanden besucht. Nur: Warum hatte sie ihm dann nicht Bescheid gesagt?


  Noch immer ein wenig benommen eilte Peter die Stufen hinab, wobei er gleichzeitig versuchte, in seinen Anorak zu schlüpfen. Auch wenn es zu schneien aufgehört hatte, waren die Nächte in den Bergen weiterhin eisig kalt, und er hatte keine Lust, sich einen Schnupfen zu holen, nur weil es Leonhardt Clement einfiel, ihn mitten in der Nacht zu sich zu zitieren. Was sollte das überhaupt? Was hatte den Hochwürden dabei geritten? Und wieso setzte er Nikolas als Laufburschen ein? Sollte der Junge nicht längst im Bett sein? Das alles ergab nicht unbedingt Sinn.


  An solchen Fragen rätselnd, durchmaß Peter den Gastraum und öffnete die Tür nach draußen. Kalte Nachtluft schlug ihm entgegen, die nicht mehr wie vor einigen Tagen nach Schnee und Winter roch, sondern feucht und irgendwie faulig. Man hatte ihm gesagt, dass dies von dem alten Holz rühre, aus dem die meisten der altehrwürdigen Faller Gebäude bestünden. Peter konnte sich nicht recht daran gewöhnen. Schnaubend trat er ins Freie.


  »Nix?«, hauchte er den Namen von Lenas Jungen, der ihn so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte. »Wo bist du?«


  Er erhielt keine Antwort.


  Von Nikolas fehlte jede Spur.


  Vermutlich hatte er sich bereits aus dem Staub gemacht, wissend, dass er nur Ärger bekommen würde, wenn seine Mutter ihn um diese Zeit noch auf der Straße erwischte. Also tat Peter das Einzige, das übrig blieb – er begab sich allein zum Dorfplatz und zur Kirche, deren Turm sich weithin sichtbar in den nachtgrauen Himmel reckte.


  Der Weg kam ihm endlos vor.


  Nicht nur, weil ein eisig kalter Wind von den noch immer schneebedeckten Hängen des Zwiespitz wehte und ihn am ganzen Körper frösteln ließ. Sondern auch, weil er sich immerzu fragte, was Clement wohl von ihm wollte. Was mochte so wichtig sein, dass der Pfarrer von Fall ihn mitten in der Nacht zu sehen wünschte? Hatte es womöglich etwas mit dem zu tun, was Clement bereits bei seinem Besuch am Vormittag hatte sagen wollen und wozu er nicht mehr gekommen war? Aber wieso hatte es nicht bis zum nächsten Morgen Zeit, wenn sie sich erneut trafen, um eine Partie Schach zu spielen?


  Auf keine dieser Fragen fand Peter eine Antwort, während er durch das nächtliche Dorf ging, das um diese späte Stunde wie ausgestorben wirkte. Die beiden einzigen Straßenlaternen, die am Dorfplatz installiert waren, hatten ihren aussichtslosen Kampf gegen die Dunkelheit aufgegeben und glommen still und beinahe nutzlos vor sich hin. Harry Quinn pflegte scherzhaft zu behaupten, dass in Fall die Bürgersteige nach achtzehn Uhr nur deshalb nicht hochgeklappt würden, weil es keine gab. Außer Kälte und Einsamkeit hatte das nächtliche Fall nicht viel zu bieten – bis auf Unmengen von dunklen Schatten, die in den Nischen zwischen den Häusern hausten, überall dort, wohin der Laternenschein nicht reichte. Wie schwarze Löcher starrten sie Peter entgegen, und zu seinem Unbehagen ertappte er sich dabei, dass er sich beobachtet fühlte.


  Da!


  Hatte sich dort nicht eben etwas bewegt?


  Peter blieb stehen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, während er angestrengt in das Dunkel einer Gasse starrte – ohne etwas zu bemerken. Vermutlich hatte er sich getäuscht, was in Anbetracht der späten Stunde und seines übermüdeten Zustands ja auch nicht weiter verwunderlich war.


  Elender Mist! Was hat er sich nur dabei gedacht, mich um diese Zeit noch zu sich zu rufen? Weiß er nicht, dass ich es hasse, so spät noch draußen rumzuschleichen?


  Nein, natürlich nicht.


  Ich habe ihm ja nie den Grund dafür genannt.


  Peter hatte Leonhardt Clement nie ins Vertrauen gezogen. Zwar schätzte er den Pfarrer sehr, doch hatte er es nie über sich gebracht, ihm von der Begegnung zu berichten, die er gehabt hatte, kurz bevor er nach Fall gekommen war, just in der Nacht, in der sich der Unfall ereignet hatte. Von der unheimlichen Gestalt, die er gesehen hatte, ehe sein Wagen von der Lawine erfasst und in den Abgrund gerissen worden war … und dass er seither dazu neigte, in der Dunkelheit schemenhafte Gestalten zu sehen.


  Reiß dich zusammen, ermahnte Peter sich selbst, während er über den menschenleeren Dorfplatz ging und von dort den Weg zum Pfarrhaus einschlug, nur um es schließlich verschlossen vorzufinden. Vergeblich rüttelte er an der Klinke.


  Für einen Moment war er versucht zu klingeln, aber damit hätte er wahrscheinlich nur Frau Zentner aus dem Bett geholt, und den Anblick der gestrengen Mittfünfzigerin im Nachthemd und mit Lockenwicklern in den Haaren wollte er sich gerne ersparen. Ganz abgesehen davon, dass sie vermutlich wenig erfreut gewesen wäre und den nächstbesten greifbaren Gegenstand nach ihm geworfen hätte. Außerdem – hatte Nix nicht gesagt, dass ihn der Pfarrer in der Kirche zu sprechen wünsche?


  Peter ließ den Klingelknopf des Pfarrhauses also unbehelligt und ging stattdessen weiter zur benachbarten Kirche. Der Haupteingang war erwartungsgemäß ebenfalls verschlossen, allerdings wusste Peter, dass die kleine Nebentür zur Sakristei meist nicht abgesperrt war. Durch gefrorenen Matsch und Reste von schmutzigem Schnee umrundete er die Kirche und stand schließlich vor dem niedrigen Eingang. Vorsichtig drückte er die schmiedeeiserne Klinke, und mit leisem Knarren schwang die Tür auf.


  Feuchte Luft strömte Peter entgegen, die mit dem schweren Geruch von kaltem Weihrauch versetzt war. Ohne dass er den Grund dafür zu benennen vermochte, merkte Peter, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte. So, als wäre er dabei, etwas Verbotenes zu tun, und fürchtete sich vor Entdeckung …


  »Leonhardt?«, fragte er leise in die Dunkelheit vor ihm. »Sind Sie da?«


  Er erhielt keine Antwort, also suchte er die Wand neben der Tür nach einem Lichtschalter ab. Wenn er sich nicht sehr täuschte, gab es dort irgendwo …


  Bingo!


  Er ertastete ein Kabel, das auf dem gekalkten Putz verlegt war, und folgte ihm bis zu einem altmodischen Drehschalter, den er betätigte. Es klickte laut, und ein Deckenlicht sprang an, so grell, dass Peter einen Moment brauchte, um sich daran zu gewöhnen. Ein kurzer Gang lag vor ihm. Auf der anderen Seite sah er die Tür zur Sakristei, die nur angelehnt war. Peter trat vor und öffnete sie vollends, betätigte wiederum den Lichtschalter. Er stand im Eingang zu dem länglichen Raum, in dem sich Pfarrer und Messdiener auf den Gottesdienst vorzubereiten pflegten. Decke und Wände waren holzgetäfelt, an einem Garderobenständer hingen Clements Messgewänder, an einem anderen die der Ministranten, zu denen auch Nikolas gehörte.


  Die Tür, die von der gegenüberliegenden Seite der Sakristei in den Altarraum führte, stand ebenfalls offen. Peter verspürte einen gewissen Widerwillen, die nächtliche Kirche zu betreten, wobei er nicht zu sagen vermochte, ob es mit der konkreten Situation oder mit eigenen Vorbehalten zusammenhing.


  Er war kein sehr religiöser Mensch, jedenfalls nicht, wenn man die Maßstäbe der Leute aus dem Dorf anlegte, für die der regelmäßige Kirchenbesuch ein selbstverständlicher Teil ihres Lebens war. Vor seinem Besuch in Fall hatte Peter schon sehr lange keine Kirche mehr betreten – vielleicht war das ja auch ein Grund, weshalb sich Clement seiner angenommen hatte. Der Pfarrer war ein zutiefst gläubiger Mann; seine Güte war echt, seine Frömmigkeit nicht aufgesetzt. Vielleicht sah er in Peter ein verlorenes Schäfchen, das es auf den rechten Pfad zurückzuführen galt. Dabei gab es beim besten Willen nichts, das Peter hätte beichten können oder das er …


  Lügner.


  Elender, lausiger Lügner!


  Er überwand seine Scheu und trat ein.


  In der Kirche, die, wie Clement ihm erklärt hatte, noch aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges stammte, herrschte schummriges Halbdunkel. Der Schein einiger Kerzen führte einen einsamen Kampf gegen die Dunkelheit. Sobald sich Peters Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten, konnte er den Kirchenraum überblicken.


  Er war menschenleer.


  »Leonhardt?«, fragte Peter dennoch in die Stille. »Hochwürden? Ich bin’s, Peter. Sie wollten mich unbedingt sprechen?«


  Erneut kam keine Antwort.


  Peter zwang sich dazu, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die Kirche mit kleinen Schritten zu durchmessen. Im flackernden Schein der Kerzen sah alles anders aus als am Tag, warfen die Figuren der Heiligen seltsame Schatten. Es war keine Furcht, die Peter beschlich. Viel eher ein Gefühl wachsender Unruhe.


  Zum ungezählten Mal fragte er sich, wieso Clement ihn um diese späte Stunde hierherzitiert hatte. Und warum trieb er dieses dämliche Versteckspiel mit ihm? Peter konnte nicht verhindern, dass er ein wenig ärgerlich wurde. Er hatte den Pfarrer von Fall als ernsthaften, verbindlichen Menschen kennen- und schätzengelernt. Solch ein Verhalten passte nicht zu ihm. Was also sollte das alles?


  »Leonhardt?«, fragte er noch einmal, lauter diesmal.


  Der Ruf hallte durch die leere Kirche.


  Eine Antwort gab es wieder nicht.


  Es kostete Peter einige Überwindung, nichts zu sagen, das diesem geweihten Ort ganz und gar unangemessen gewesen wäre. Oben auf der Empore, wo sich die Orgel befand, war Clement ebenfalls nicht – blieb also nur noch der Turm.


  Unweit des Haupteingangs gab es eine schmale Tür, die in den Kirchturm führte und zu der Glocke, die dort hing und wie in grauer Vorzeit im Handbetrieb bedient werden musste. Clement hatte Ludwig Blaufelder mehrmals um die Installation einer automatisierten Anlage gebeten, aber der Bürgermeister war der Ansicht gewesen, dass dies eine Angelegenheit der Diözese sei und nicht in seine finanzielle Zuständigkeit falle. Also war dem Pfarrer nichts weiter übrig geblieben, als die Glocke weiterhin von Hand zu läuten. Erst vor wenigen Tagen hatte Peter ihm dabei zugesehen – ein wahrhaft halsbrecherisches Unterfangen, bei dem sich der untersetzte Mann mit aller Kraft an das Glockenseil klammerte, das ihn in rascher Folge hinauf in luftige Höhe zog und wieder auf dem Boden absetzte. Der Anblick des fliegenden Hochwürden hatte nicht einer gewissen Komik entbehrt. Auch jetzt musste Peter noch grinsen, als er daran dachte.


  Doch das Lächeln gefror in seinem Gesicht, als er den Kirchturm betrat.


  Über ihm hing etwas.


  Im wenigen Licht, das aus dem Kirchenraum drang, konnte Peter es nur schemenhaft erkennen. Und er hörte ein Seil knarren, in schaurigem Takt.


  »Leonhardt?«


  Ein leises Grauen befiel ihn plötzlich.


  Eine schreckliche Ahnung.


  Mit bebender Hand tastete er die Wand nach dem Lichtschalter ab, den Blick weiter auf das undeutliche Etwas gerichtet, das dort über ihm baumelte.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich jäh, sein Gesicht wurde heiß. Dann fand seine Hand den Schalter und betätigte ihn, und der kalte Schein einer Neonröhre, die mit leisem Summen ansprang, zerrte erbarmungslos ans Licht, was die Dunkelheit der Nacht gnädig verborgen hatte.


  »Leonhardt?«, fragte Peter flüsternd.


  Es war Clement. Und er hing am Seil der Glocke.
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  »Leonhardt!«


  Die engen Wände des Glockenturmes warfen Peters Schrei zurück und vervielfältigten ihn als schauriges Echo. Wie erstarrt stand er da und glotzte auf das Bild des Grauens, brauchte einige Sekunden, um den Schock zu verwinden.


  »Hilfe!«, rief er dann laut, nur für den Fall, dass jemand in der Nähe war, der ihn womöglich hören konnte. »Ich brauche Hilfe, verdammt nochmal!«


  Im nächsten Augenblick war er dabei, mit weichen Knien die hölzernen Stiegen an den Wänden des Turmes hinaufzustürmen. Atemlos erreichte er die Höhe, auf der Clements regloser Körper hing, dann lehnte er sich über das Geländer, das unter seinem Gewicht bedenklich ächzte, und streckte sich. Er konnte Clements Mantel greifen und zog ihn ein Stück heran. Dann, endlich, bekam er den Freund ganz zu fassen. Irgendwie gelang es ihm, ihn ein Stück hinauf und dann über das Geländer zu hieven. Sobald der Zug am Seil nachließ, begann die Glocke im Turm zu läuten, zerfetzte die Stille der Nacht mit dumpfen, schaurigen Schlägen.


  Eine Totenglocke, schoss es Peter durch den Kopf.


  Am ganzen Leib vor Anstrengung bebend, ging er unter Clements Gewicht nieder und blieb auf den Stufen liegen – begraben unter dem reglosen Körper seines Freundes.


  Leonhardt Clements Züge waren bleich und aufgedunsen, Mund und Augen weit aufgerissen. Die Zunge war in seinem Rachen zu einem Kloß angeschwollen.


  Und er war kalt, grässlich kalt …


  »Verdammt, was machst du denn?«, flüsterte Peter mehr zu sich selbst als zu dem Freund, während er ihn hektisch von dem Seil zu befreien versuchte, das mehrmals um seinen Hals gebunden war. Dann fühlte er den Puls des Freundes, prüfte seinen Herzschlag und seine Atmung – nur um bestätigt zu finden, was er im Grunde schon gewusst hatte, als er den leblos baumelnden Körper erblickt hatte.


  Leonhardt Clement war tot.


  Am Glockenseil erhängt.


  Noch einige Augenblicke verharrte Peter so, das Gewicht des leblosen Freundes auf sich. Dann schüttelte er ihn von sich ab und bettete ihn stattdessen auf die nackten Stufen.


  Er hätte nicht zu sagen vermocht, ob Clements Augen offen oder geschlossen gewesen waren, als er ihn fand. Nun sah er, dass sie ihn anblickten, grau und leer. Peter hatte keine Ahnung, ob sie das Paradies schauten, an dessen Existenz Clement so unerschütterlich geglaubt hatte – ihm kam es eher so vor, als ob sie ihn ansahen, mit einer eigenartigen Mischung aus Anklage und leisem Spott.


  Der Anblick quälte ihn, und so drückte er seinem Freund sanft die Augen zu. Plötzlich war es ihm unerträglich, mit Clements Leichnam allein zu sein.


  »Nix!«, rief er so laut, dass es ihn selbst erschreckte. »Nikolas! Steckst du hier irgendwo?«


  Doch der Junge – wenn er überhaupt in der Nähe gewesen war – zeigte sich nicht und gab auch keine Antwort. Dafür erschien eine andere Gestalt im Durchgang zum Kirchenraum, die wohl durch den Glockenschlag aus dem Schlaf gerissen und angelockt worden war.


  Es war die Zentnerin.


  Im Nachtgewand stand sie da, einen brennenden Kerzenleuchter in der Hand und ein Netz über den angegrauten Haaren. Ihr Blick stach suchend durch das Halbdunkel, das im Glockenturm herrschte – und fand Peter und den bleichen Leichnam, der neben ihm lag.


  »Frau Zentner«, stieß Peter hervor, einigermaßen erleichtert darüber, nicht mehr allein zu sein. »Gut, dass Sie kommen. Bitte rufen Sie …«


  Weiter kam er nicht.


  Denn in diesem Augenblick stieß Gloria Zentner einen Schrei aus, der so schrill und durchdringend war, dass er die kalte Luft erbeben ließ und Peter dazu nötigte, sich die Ohren zuzuhalten.


  Spätestens jetzt war allen Anwohnern klar, dass etwas Grauenvolles geschehen sein musste.
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  »Und?«


  Dr. Magnus Brantl, der örtliche Veterinär, der in Ermangelung eines Arztes auch für die Wehwehchen der zweibeinigen Bewohner von Fall zuständig war, schüttelte das bullige, nur noch zur Hälfte behaarte Haupt. »Nix mehr«, gab er leise bekannt. »Tot isser.«


  »Können Sie das denn schon so endgültig sagen?« Ludwig Blaufelder, der gewichtige Bürgermeister des Ortes, bedachte Brantl mit einem fragenden, fast vorwurfsvollen Blick. »Sie haben ja noch nicht mal den Herzschlag untersucht.«


  »Weil’s keinen mehr hat.« Brantl richtete sich auf, zog das Döschen mit dem Schnupftabak aus der Innentasche seines Wolljankers und genehmigte sich eine Prise. »Dem Zustand nach würd ich sagen, er is schon ein paar Stunden tot. Lässt sich ned genau sagen bei der Kälte. Elende Sauerei, des Ganze«, fügte er zwischen zwei geräuschvollen Schnäuzvorgängen hinzu, und das so endgültig, als sei damit alles gesagt.


  Nach Frau Zentners gellendem Schrei hatte es nicht mehr lange gedauert, bis Peter weitere Gesellschaft erhalten hatte. Der Bauer Schindler, dessen Hof der Kirche gegenüberlag, war der Nächste gewesen, der am Ort des Geschehens aufgetaucht war, eine Taschenlampe in der einen, einen Spaten in der anderen Hand, den er nötigenfalls als Waffe hatte einsetzen wollen. Kurz nach ihm war August Mildner erschienen, der Dorflehrer, der zugleich auch der Organist der Gemeinde war und ebenfalls nicht weit entfernt wohnte. Kaum hatte er die Lage begriffen, hatte Mildner die Kirchenglocke geläutet, und nun drängte sich halb Fall vor dem Durchgang zum Turm und versuchte, einen Blick ins Innere zu erheischen. Allenthalben flüsterte und wisperte es.


  »Was is denn gscheng?«


  »Der Hochwürden is gstorm.«


  »Na!«


  »Doch, wenn i dir’s sag.«


  »Und wie is bassiert?«


  »Wia’s song, is er an der Glockn ghängt …«


  Wie eine Lawine drängten die Faller in die Kirche, und je mehr es wurden und je lauter ihr Getuschel, desto weniger konnte Peter es ertragen. Noch vor einem Tag, noch vor wenigen Stunden hatte er mit Leonhardt Clement beisammengesessen, und sie hatten Schach gespielt und sich, wie der Pfarrer es ausgedrückt hätte, über Gott und die Welt unterhalten. Und nun war er tot …


  Peter vermied es, den Leichnam zu betrachten, den man die Turmtreppe hinabgetragen und auf den Boden gebettet hatte. Mildner und ein weiterer Mann aus dem Dorf hielten ein Leintuch, das Frau Zentner aus der Pfarrwohnung gebracht hatte – frisch gebügelt, wie sie unter Tränen versichert hatte – und das als Sichtschutz diente. Der vierschrötige Schindler und sein Spaten hingegen sorgten dafür, dass kein Unbefugter den Turm betrat. Außer Brantl, Blaufelder und Peter hatte er nur Harry Quinn Zutritt gewährt, der ebenfalls mit Pfarrer Clement befreundet gewesen und tief betroffen war.


  »Shiet«, murmelte der ausgewanderte Hanseat leise. Er stand leicht nach vorne gebeugt, die obligatorische Pfeife steckte in seinem Mundwinkel, war jedoch nicht angesteckt. Den alten Trainingsanzug schien er in aller Eile übergeworfen zu haben, den Ausbeulungen nach trug er darunter noch sein Schlafzeug. »Wer hätte das gedacht? Unser Leonhardt. Armer Kerl.«


  »Entsetzlich, einfach entsetzlich«, stimmte Ludwig Blaufelder zu. Der schwarze Lodenmantel des Bürgermeisters spannte sich über seinem runden Körper. Er schien in sich zu ruhen, die kleinen Augen jedoch blickten ruhelos suchend umher. »Und er hing dort oben?«, fragte er mit Blick auf das nun herrenlos herabhängende Seil.


  Peter nickte. »So habe ich ihn vorgefunden.«


  »Kann ich so bestätigen«, vermeldete Brantl, der den Hals des Toten in Augenschein nahm. »Hier finden sich eindeutig Spuren des Seils. Der Arme muss ne ganze Weile so gehangen ham, bis er gefunden wurde.«


  »Und was haben Sie dann getan?«, wollte Blaufelder von Peter wissen.


  »Ich bin sofort die Treppe rauf und habe versucht, ihn da runterzuholen.«


  »Allein? Warum haben Sie keine Hilfe geholt?«


  »Ich habe gerufen, aber es kam niemand«, erwiderte Peter. »Hätte ich weggehen und ihn da oben hängen lassen sollen?« Er schüttelte den Kopf. »Ich musste doch annehmen, dass es auf jede Sekunde ankommt.«


  »Sie sind kein Arzt, Fall«, klärte Blaufelder ihn überflüssigerweise auf. »Warum haben Sie nicht Dr. Brantl informiert? Vielleicht hätte er noch helfen können, wenn er früher verständigt worden wäre.«


  »Kaum, Ludwig«, wandte Brantl von sich aus ein und verabreichte sich abermals eine Portion Schnupftabak. »Ich hätt da auch nix mehr machen können.«


  »Danke, Doc.« Peter nickte in seine Richtung.


  »Was also haben Sie getan?«, wollte Blaufelder noch einmal wissen.


  »Ich habe Pfarrer Clement von der Schlinge befreit. Dann habe ich seinen Puls gefühlt und seine Atmung überprüft, konnte jedoch nichts mehr feststellen. Dann kam Frau Zentner und hat geschrien. Den Rest der Geschichte kennen Sie.«


  »Der Geschichte? Wie darf ich das verstehen?«


  Die Frage war spitz und in unverhohlener Angriffslust gestellt. An dem eingeschüchterten Bauer Schindler vorbei hatte sich eine schlanke, fast hagere Frau mit blond gelocktem Haar Zutritt zum Turm verschafft, die einen beigefarbenen Kaschmirmantel mit Pelzbesatz trug und dazu teuren Goldschmuck, den sie auch zu nächtlicher Stunde nicht abzulegen schien.


  »Konstanze!«, entfuhr es Blaufelder, als er seine Gattin gewahrte.


  »Es ist also wahr«, sagte Frau Blaufelder mit Blick auf den Leichnam. Wenn sie persönlich betroffen war, so wusste sie es gut zu verbergen.


  »Bedauerlicherweise ja«, räumte der Bürgermeister ein.


  »Und ist es auch wahr, dass Sie den Leichnam entdeckt haben?«, wandte sich Frau Blaufelder an Peter.


  »Leider«, gab dieser zu.


  »Sie haben eine gewisse … Affinität zu Leichen«, stellte Konstanze Blaufelder fest, die nie ein Hehl daraus gemacht hatte, dass sie Peter nicht mochte. Zugegeben, im Zuge der Ermittlungen im Fall Annegret Moser hatte er ihr auch wenig Anlass dazu gegeben, hatte er doch sowohl ihren Mann als auch ihren Sohn zum Kreis der Verdächtigen gezählt. Zwar hatten sich all diese Verdachtsmomente als unbegründet erwiesen, doch die First Lady des Ortes war keine Frau, die leicht verzieh oder auch nur vergaß.


  Und das bekam Peter jetzt zu spüren …


  »Wie bitte?«, fragte er nach.


  »Liegt sicher an Ihrem Beruf«, fuhr die Blaufelder fort. »Soeben ließen Sie ja schon durchblicken, dass all dies für Sie nichts weiter als eine Geschichte ist.«


  »So habe ich das nicht gemeint«, versicherte Peter, »das war doch nur eine Redensart. Pfarrer Clement und ich waren Freunde, wir standen uns sehr nah. Sie dürfen mir glauben, dass sein Tod mir näher geht als …«


  »Schon der dritte, nicht wahr?«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Was?«


  »Wenn meine Erinnerung mich nicht im Stich lässt«, beschied sie ihn kühl, wobei ihre stahlblauen Augen ihn von Kopf bis Fuß musterten, »ist das der dritte Todesfall, der sich in unserem Dorf innerhalb von nur wenigen Tagen ereignet. Und jedes Mal, werter Herr Fall, waren Sie in unmittelbarer Nähe.«


  »Und?«, fragte Peter. »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Gar nichts.« Die knochenhaften, goldberingten Hände gestikulierten vor seinen Augen. »Nur dass das ein ziemlich seltsamer Zufall ist.«


  »Ein Zufall, in der Tat«, bestätigte Peter, der spüren konnte, wie sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  »Lassen Sie mich Ihnen nur noch eine Frage stellen«, fuhr Konstanze Blaufelder fort.


  »Nämlich?«


  »In Ihrem aktuellen Roman, den Sie gerade schreiben – kommt da ebenso rein zufällig ein Pfarrer vor, der an einem Glockenseil erhängt aufgefunden wird?«


  Ihr Blick schien ihn zu durchbohren. Auch ihr Mann, Brantl und Harry Quinn sahen Peter fragend an – sie alle schien zu interessieren, ob sich das reale Geschehen und das in Peters neuem Roman wieder auf so verblüffende Weise doppelten, wie sie das im Fall von Annegret Moser getan hatten.


  Verdammt, was passiert hier?


  Peter konnte es nicht fassen.


  »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte er, obwohl er die Antwort haargenau kannte.


  »Ja oder nein?«, verlangte nun auch Ludwig Blaufelder zu wissen.


  »Natürlich nicht!«, rief Peter entrüstet. »Wofür halten Sie mich? Für einen Psychopathen, der mal eben einen Freund umbringt, nur um seinem Roman die nötige Würze zu verleihen?«


  »Nun«, begann Konstanze Blaufelder, »um ganz ehrlich zu sein …«


  »Der Mord an Annegret Moser wurde aufgeklärt«, fuhr Peter ihr ins Wort. »Es gibt eine plausible Erklärung dafür, dass er so ablief, wie es in meinem Roman beschrieben wurde!«


  »Die Sie uns geliefert haben«, konterte Frau Blaufelder.


  »Natürlich, aber …« Peter hielt inne, deutete auf Clements Leichnam. »Glauben Sie im Ernst, ich hätte etwas damit zu tun?«


  »Immerhin wurden Sie mit dem Toten angetroffen …«


  »Und?«, schnappte Peter, der nicht fassen konnte, was sie ihm da unterstellte. »Glauben Sie, ich hab ihn ans Seil gehängt, um ihn dann wieder abzunehmen? Ist Ihnen schon mal der Gedanke gekommen, dass Pfarrer Clement Selbstmord begangen haben könnte?«


  »Ein katholischer Priester?« Frau Blaufelder verzog ungläubig das Gesicht.


  »Soll schon vorgekommen sein.«


  »Wann sind Sie in der Kirche eingetroffen?«


  »Erst wenige Minuten, bevor Frau Zentner dazukam.«


  »Was haben Sie davor gemacht? Wo waren Sie? Und wieso sind Sie überhaupt in die Kirche gekommen?«


  »Was soll das werden? Ein Verhör?«, fragte Peter wütend dagegen. Er war versucht, die Frau des Bürgermeisters für verrückt zu erklären und einfach zu gehen, aber infolge der vielen Schaulustigen, die den Durchgang zur Kirche versperrten, konnte er den Turm nicht verlassen.


  Ihm fiel auf, dass sich die Blicke der Leute verändert hatten. Nicht nur Harry und Brantl, auch der Rest der Faller betrachtete ihn wenn schon nicht mit Argwohn, so doch mit einiger Neugier. Er würde Rede und Antwort stehen müssen, wenn er sich nicht zusätzlich verdächtig machen wollte …


  »Ich war in der Pension«, erwiderte er.


  »Gibt es dafür Zeugen?«


  »Nein, ich war allein auf meinem Zimmer, bis …«


  »Bis was?«, hakte Frau Blaufelder nach, die gewillt schien, die Rolle der Ermittlerin an sich zu reißen.


  »Bis ich geweckt wurde.«


  »Von wem?«


  »Nikolas Hofer.«


  »Lena Hofers Sohn?« Sie hob die dunklen Brauen.


  »Er warf kleine Steine an mein Fenster, sodass ich davon aufwachte«, bestätigte Peter. Die Tatsache, dass er am Schreibtisch eingeschlafen war und keine konkrete Erinnerung an den späten Nachmittag und den Abend hatte, überging er geflissentlich. »Ich öffnete das Fenster, und der Junge rief herauf, dass mich der Pfarrer zu sprechen wünsche.«


  »Und dann?«


  »Habe ich mich rasch angezogen und auf den Weg gemacht. Zunächst war ich am Pfarrhaus, fand es jedoch verschlossen. Also ging ich in die Sakristei und von dort in die Kirche, um Clement zu suchen. Schließlich fand ich ihn.«


  »Hier«, ergänzte Frau Blaufelder.


  Peter nickte.


  »Tot am Glockenstrick.«


  Wieder ein Nicken.


  »Wissen Sie, wie bizarr sich das anhört?«


  »Bizarr oder nicht – so war es nun mal«, versicherte Peter.


  »Elende Sauerei«, kommentierte Brantl.


  »Aber das ergibt keinen Sinn«, wandte Frau Blaufelder ein. »Wieso sollte der Hochwürden Sie gerufen haben, wenn er vorhatte, sich umzubringen?«


  »Ich weiß es nicht.« Peter schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht war es ein Hilferuf«, gab Harry Quinn zu bedenken, der auf dem Mundstück der kalten Pfeife herumbiss. »Menschen, die vorhaben, sich umzubringen, machen das manchmal.«


  »Schon«, wandte die Frau des Bürgermeisters ein. »Aber Leonhardt Clement hatte nicht vor, sich umzubringen.«


  »Konstanze!« Nun fühlte sich selbst ihr Mann genötigt einzugreifen. »Das kannst du nicht wissen. Niemand kann wissen, wie’s in einem anderen Menschen ausschaut.«


  »So ist das«, stimmte Harry nachdenklich zu. »Aber wir können Peters Aussage ganz leicht überprüfen. Wir brauchen nur Lenas Jungen zu befragen, und schon sind wir im Bilde.«


  »Gute Idee«, stimmte Peter erleichtert zu. »Nix … ich meine Nikolas kann alles bestätigen.«


  Blaufelder und seine Frau tauschten einen langen Blick. Es war Konstanze Blaufelder anzusehen, dass sie lieber weiter ihrer abenteuerlichen Mordtheorie nachgegangen wäre, aber sie sah wohl ein, dass es dafür im Moment keine Mehrheit gab.


  »Also schön«, erklärte sie sich großmütig bereit. »Gehen wir zu Frau Hofers Pension und sprechen mit dem Jungen. Aber ich warne Sie, Fall! Sollte sich herausstellen, dass Sie uns etwas vorgelogen haben oder sich aus der Affäre zu ziehen versuchen, dann wird Ihnen das schlecht bekommen – Ludwig?«


  »Ja, Konstanze?«


  »Du solltest jemanden hinunter ins Tal schicken, der die Polizei verständigt und sie bittet, möglichst rasch jemanden zu schicken.«


  »Hältst du das wirklich für notwendig, Teuerste?« Ein wenig hilflos hob Blaufelder die Arme. »Wir wissen doch zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch gar nicht, ob …«


  »Ich schlage Dr. Brantl vor«, stellte sie klar.


  »Muss des denn sein?« Der Veterinär war sichtlich wenig begeistert. »Ich fahr ned gern bei dem ganzen Matsch. Wenn der auf der Strassn gfriert, werds gfährlich.«


  »Magnus, bitte«, sagte Konstanze Blaufelder und unterstrich ihr Anliegen durch ein seltenes Lächeln, das allerdings, wie Peter fand, ziemlich aufgesetzt wirkte. Andererseits musste er ja froh sein, wenn die Polizei hinzugezogen wurde. Jeder Forensiker, der halbwegs etwas von seinem Beruf verstand, würde ihn schon nach wenigen Untersuchungen von jedem Verdacht entlasten können …


  »Also von mir aus«, erklärte sich der grantelnde Veterinär bereit. »Aber bloß, solang ich die Leich ned mit nunternehmen muss, gell?«


  »Keine Sorge«, versicherte Ludwig Blaufelder, der sich dem Ansinnen seiner Frau ergeben zu haben schien. »Die lagern wir im Kühlhaus der Metzgerei Milz ein.«


  »Was? Noch eine?«, rief Gertrud Milz von draußen. »Wie viele nackerte Tote wollen ’S denn noch in unser gute Bio-Kühlkammer legen?«


  »Aber wenn’s doch der Hochwürden is!«, zischte eine Stimme, die in Peters Ohren verdächtig nach Marlies Mitterer klang. Und das zustimmende Gemurmel, das daraufhin einsetzte, ließ der guten Frau Milz keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und sich einverstanden zu erklären.


  »Wir bringen den Pfarrer in die Metzgerei«, kündigte Blaufelder daraufhin an. Das Bemühen, sich vor seinen Bürgern als Herr der Lage zu präsentieren, war ihm deutlich anzumerken. »Anschließend gehen wir zur Pension und befragen den Hofer-Jungen. Fall – Sie kommen mit.«


  »Einverstanden.« Peter nickte.


  Als ob ich die Wahl hätte …


  Eine Trage wurde organisiert und Clements Leichnam darauf gebettet, von dem Laken bedeckt. Dann formierte sich eine seltsame Prozession. Blaufelder und seine Frau gingen voraus, dicht gefolgt von Harry Quinn und Lehrer Mildner, die die Bahre trugen; dahinter Brantl und Peter.


  Als sich die Reihen der Schaulustigen vor ihnen teilten und die Dorfbewohner betroffen Platz machten, konnte Peter einmal mehr erkennen, dass sich etwas verändert hatte – nicht nur für ihn, der er einen guten Freund verloren hatte und nun auch noch verdächtigt wurde, die Schuld an seinem Tod zu tragen.


  Sondern auch für die Einwohner von Fall.


  Noch am Morgen hatten die Leute Peter als einen der Ihren begrüßt, hatten ihn respektiert und wertgeschätzt. Nun war das Misstrauen in ihre Gesichter zurückgekehrt. Nicht länger sahen die Leute in ihm ihren Retter, der den Mord an Annegret Moser aufgeklärt und das Böse erfolgreich bekämpft hatte, das Fall in Angst und Schrecken versetzt hatte.


  Es hatte erneut einen Toten gegeben.


  Die Furcht war zurück.


  8


  »Frau Hofer?«


  Konstanze Blaufelders Stimme schnitt wie ein Messer durch die Stille der Nacht. Gleichzeitig pochte sie energisch an die Tür der Pension. Sie hatten zu läuten versucht, aber die alte Klingel war kaputt, ein Missstand, den Peter längst hatte beseitigen wollen. Leider ließ sein handwerkliches Geschick zu wünschen übrig …


  »Frau Hofer, öffnen Sie! Wir haben einige Fragen an Sie!«


  »Kann das nicht bis morgen früh warten?«, fragte Peter, sowohl peinlich berührt als auch verärgert. »Sie erschrecken die Arme ja zu Tode!«


  Frau Blaufelder wandte sich ihm zu, einen Ausdruck in ihren blassen Zügen, der sie als personifizierte moralische Instanz erscheinen ließ. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Herr Fall«, entgegnete sie säuerlich, »wenn mir an der Aufklärung eines Todesfalls gelegen ist, der sich in unserem Dorf ereignet hat. Und das noch dazu unter – wie soll ich es ausdrücken? – äußerst seltsamen Umständen!«


  Sie schien tatsächlich entschlossen, die Rolle der Ermittlerin zu übernehmen.


  Sie stand ihr schlecht, wie Peter fand, zumal ihr Ehemann sich seltsam passiv verhielt, gerade so, als hätte der große Ludwig Blaufelder in ihr seinen Meister gefunden. Der Bürgermeister von Fall schien seiner Gattin gehorsam zu sein, um nicht zu sagen, hörig. Schon Blicke ihrerseits genügten, um ihn entsprechend reagieren zu lassen.


  Das kann ja heiter werden!


  Sie waren zu fünft.


  Brantl war nach Hause gegangen, um sich noch ein wenig aufs Ohr zu legen, ehe er hinab ins Tal fuhr. Dafür hatten die Blaufelders zur Unterstützung noch ihren Sohn Moritz mitgenommen.


  Als ob sie noch Unterstützung nötig hätten.


  Obwohl er eigentlich ein bemitleidenswerter Zeitgenosse war, mochte Peter den 21-Jährigen, stets etwas blutleer erscheinenden Sprössling der Blaufelders nicht besonders. Sowohl im Hotel als auch im Bürgermeisteramt fungierte er als rechte Hand; er war ein Streber, ein Bückling ohne Rückgrat, der im Schatten seines erfolgreichen Vaters stand und unter der ständigen Beobachtung seiner strengen Mutter; eines Tages würde er das Hotel und vermutlich auch das Bürgermeisteramt erben, entsprechend bemüht war er, den Mustersohn zu geben. Die hagere Gestalt und den blassen Teint hatte Moritz Blaufelder von seiner Mutter geerbt, den Trachtenanzug von seinem Vater; und niemals wusste man, was hinter den bleichen Zügen mit den stahlblauen Augen und den nervös zuckenden Mundwinkeln vor sich ging.


  Wäre es nicht um Harry Quinn gewesen, der die Gruppe ebenfalls begleitete, hätte sich Peter inmitten des versammelten Blaufelder-Clans völlig verloren gefühlt. Clements ausgleichende und verbindliche Art fehlte ihm schon jetzt. Mensch, Leonhardt! Wie konntest du nur …?


  In der Pension ging jetzt das Licht an. Dann waren Schritte aus dem alten Gebäude zu hören. Schließlich wurde die Tür geöffnet, und Lena erschien im Morgenmantel, das Haar wirr und die Augen schmal. Sie hatte schon tief geschlafen.


  »Ja? Was …?«


  Sie verstummte, als sie nicht nur Peter und Harry, sondern den versammelten Blaufelder-Clan gewahrte. »Wa-was ist los?«, fragte sie sichtlich erschrocken. »Ist was passiert?«


  »Frau Lena Hofer?«, fragte Blaufelder idiotischerweise, obwohl er jeden seiner Bürger persönlich kannte. Er hielt es wohl für nötig, um diesem nächtlichen Überfall den Anschein einer offiziellen Befragung zu verleihen.


  »Äh – ja?« Lena war sichtlich verwirrt.


  »Sie haben geschlafen? Haben Sie die Glocke nicht gehört?«


  »Was?« Lena runzelte die Stirn. »Nein, ich hatte Kopfweh und hab was dagegen genommen, davon werd ich immer müde … Was ist passiert? Was hat dieser Aufmarsch zu bedeuten?«


  »Pfarrer Clement ist tot«, erklärte Konstanze Blaufelder erbarmungslos. Offenbar wollte sie sehen, was die Nachricht in Lenas Gesicht anrichtete – aber sie hinterließ dort nur verständnislose Leere.


  »Wie bitte? Was reden Sie da?«


  »Leonhardt ist tot«, bestätigte Peter. »Und ich werde verdächtigt, ihn ermordet zu haben.«


  »Das … das ist doch lächerlich!« Lenas Blicke pendelten halb verunsichert und halb erwartungsvoll zwischen Peter und den Blaufelders hin und her. Fast so, als hoffte sie, dass jemand zu lachen anfing und das Ganze als geschmacklosen, aber harmlosen Scherz enttarnte.


  Aber es lachte niemand.


  Im Gegenteil.


  »Herr Fall«, entrüstete sich Konstanze Blaufelder, »ich wäre Ihnen äußerst verbunden, wenn Sie schweigen und die Befragung meinem Mann überlassen würden. Er ist der Vorsteher dieses Ortes.«


  »Das ist mir klar«, versicherte Peter. »Aber er ist kein Kriminalkommissar, oder? Und Sie auch nicht, Teuerste. Deshalb werde ich den Mund aufmachen, wann ich es für nötig halte, ob es Ihnen passt oder nicht.«


  »Das ist doch alles Unsinn!«, ereiferte sich Lena, die jetzt erst vollends zu sich zu kommen schien. »Warum sollte Peter Pfarrer Clement ermorden?«


  »Er wurde mit der Leiche am Tatort angetroffen«, sagte Blaufelder nur.


  Lenas fragender Blick traf Peter, und er nickte, fühlte sich aber genötigt ein: »Sei unbesorgt, es wird sich alles aufklären«, hinzuzufügen.


  »Herr Fall!«, zischte die Blaufelder.


  »Rutschen Sie mir den Buckel runter.«


  »Frau Hofer, ist Ihr Sohn Nikolas zu Hause?«, kam Ludwig Blaufelder auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zu sprechen.


  »Wieso?«


  »Ist er da oder nicht?«


  »Sicher. Er ist oben in seinem Zimmer und schläft.«


  »Wecken Sie ihn bitte. Wir haben einige Fragen an ihn.«


  »Was für Fragen?«


  »Den Tod des Hochwürden betreffend.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was Nikolas damit zu tun haben sollte. Und überhaupt, hat das nicht bis morgen früh Zeit? Nikolas ist zehn, er braucht seinen Schlaf!«


  »Und wir brauchen Antworten. Also?«


  Einen Augenblick stand Lena im Eingang der Pension, zögernd und angesichts der klammen Kälte inzwischen auch frierend. Schließlich nickte sie bereitwillig und ließ die Besucher ein. Während Peter und seine Begleiter den Gastraum betraten, in dem sich auch die kleine Empfangstheke befand, ging Lena nach oben, um Nikolas zu wecken.


  Peter hasste sich selbst dafür, dass er dem Jungen das antun musste – aber hatte er eine Wahl?


  Nach einer Weile kündigte das Knarren hölzerner Stufen an, dass jemand die Treppe herunterkam. Es war Lena. Neben ihr torkelte ihr Sohn die Stufen herab, im Schlafanzug und mit wirrem Haar. Müde rieb er sich die Augen, er schien tief und fest geschlafen zu haben.


  Hollywoodreif, musste Peter anerkennen. Es tat ihm noch mehr leid, dass er den Jungen auffliegen lassen musste.


  »Nun?«, fragte Lena nicht ohne Vorwurf. »Was wollen Sie von Nikolas wissen? Was ist so dringend, dass es nicht bis morgen früh warten kann?«


  »Nikolas«, wandte sich Ludwig Blaufelder an den Jungen und machte dabei ein Gesicht wie auf einer Wahlkampfveranstaltung. Peter vermutete, dass es die einzige leutselige Miene war, die er in seinem Repertoire hatte. »Pfarrer Clement ist tot.«


  »Der Hochwürden?« Von einem Augenblick zum anderen war der Bub hellwach. »Echt?«


  Blaufelder nickte demonstrativ betroffen. »Aus diesem Grund ist es wichtig, dass du uns jetzt die Wahrheit sagst. Verstehst du das?«


  Nikolas nickte.


  »Du wirst bestraft, wenn du nicht die Wahrheit sagst«, fügte Konstanze Blaufelder hinzu. »Das ist dir doch klar?«


  Der Junge nickte wieder.


  »Also«, verlangte die Frau des Bürgermeisters zu wissen, »wann bist du heute zu Bett gegangen?«


  »Ins Bett?« Der Bub schürzte die Lippen und zuckte dann mit den Achseln. »Wie immer«, erklärte er.


  »Und das wäre?«


  »Nach dem Zähneputzen.«


  »Gegen halb zehn«, fügte Lena erklärend hinzu, als die Blaufelder enerviert mit den Augen rollte. »Samstag darf er länger aufbleiben.«


  »Und danach?«


  »Wie danach?«, fragte der Junge.


  »Bist du danach noch einmal aufgestanden? Oder hast womöglich« – Frau Blaufelder streifte Peter mit einem Seitenblick, der kein Hehl aus ihren Zweifeln machte –, »gar dein Zimmer noch einmal verlassen?«


  »Nein.« Nikolas schüttelte kategorisch den Kopf, und sowohl die Blaufelders als auch Harry Quinn sahen Peter fragend an.


  »Kurzer«, meinte Peter deshalb, »wie der Bürgermeister schon sagte, ist es unbedingt nötig, dass du bei der Wahrheit bleibst. Ich komme sonst in ziemliche Schwierigkeiten.«


  »Aber das ist doch die Wahrheit!«, beharrte der Junge.


  Na toll!


  Peter schnaubte. »Willst du ernstlich behaupten, dass du dein Zimmer den ganzen Abend über nicht mehr verlassen hast? Und dass du auch nicht mehr aus dem Haus gegangen bist?«


  »Genau«, bestätigte Nikolas. »Ich hab doch geschlafen, ganz tief und fest!«


  »Tief und fest.«


  Peter merkte, wie sich etwas in ihm zusammenballte.


  Vor allem Frustration.


  Aber auch eine unbestimmte Furcht …


  Er holte tief Luft, zwang sich zur Ruhe. »Hör zu, Nix«, begann er noch einmal. »Ich weiß, wie das ist, wenn man als Kind was ausgefressen hat. Man will natürlich nicht, dass es rauskommt, weil man nicht geschimpft werden will. Das kann ich wirklich gut verstehen. Aber in diesem Fall ist es anders, weißt du? Diesmal musst du unbedingt die Wahrheit …«


  »Aber das ist doch die Wahrheit!«, beteuerte der Junge mit einer Überzeugung, die ebenso anrührend wie ärgerlich war.


  »Unsinn!«, blaffte Peter entnervt.


  »Was hat das alles überhaupt zu bedeuten?«, wollte Lena jetzt wissen. »Warum diese Fragen?«


  »Weil dein Sohn die Unwahrheit sagt«, eröffnete Peter in seiner Not.


  »Er tut was?«


  »Er behauptet, geschlafen zu haben und den ganzen Abend über nicht mehr aufgestanden zu sein – dabei ist er es gewesen, der Steine an mein Fenster geworfen hat.«


  »Was?« Lena sah ihren Sohn prüfend an.


  »Davon weiß ich nix, Mama!«, beteuerte Nikolas und hob hilflos die Arme. »Ganz ehrlich nicht!«


  Der strenge Blick, mit dem Lena ihren Sohn bedacht hatte, ging direkt auf Peter über.


  »Das ist nicht wahr«, beharrte dieser.


  »Willst du behaupten, dass Nikolas lügt?« Lenas Stimme bebte vor Ärger.


  »Nein, aber dass er sich aus irgendeinem Grund nicht traut, die Wahrheit zu sagen«, erwiderte Peter und wandte sich abermals an den Jungen. »Nikolas, die Leute aus dem Dorf verdächtigen mich, den Pfarrer umgebracht zu haben. Es liegt in deiner Hand, mich zu entlasten, wenn du nur einfach sagst, wie es sich wirklich abgespielt hat.«


  »Wie hat es sich denn eigentlich genau abgespielt?«, verlangte Harry Quinn jetzt zu wissen. »Das würde mich brennend interessieren.«


  »Mich auch«, pflichtete Konstanze Blaufelder bei. Genugtuung schwang in ihrer Stimme mit.


  Peter seufzte. »Am frühen Nachmittag hatte ich Harry besucht«, begann er dann.


  »Daran erinnere ich mich«, bestätigte der Hanseat.


  »Danach bin ich in mein Arbeitszimmer zurückgekehrt und habe bis zum Abend an meinem neuen Roman geschrieben«, fuhr Peter fort. »Irgendwann muss ich am Schreibtisch eingeschlafen sein – eigenartigerweise wurde ich nicht zum Abendbrot geweckt.«


  »Ich dachte, du hättest einen guten Lauf, deshalb wollte ich nicht stören«, bestätigte Lena nickend.


  »Als ich wieder aufwachte, war es bereits gegen halb zwölf. Jemand warf von außen Steine an mein Fenster. Als ich nachsah, wer es war, entdeckte ich Nikolas. Er rief herauf, dass mich der Pfarrer zu sehen wünsche und ich auf der Stelle kommen solle.«


  »Ist das wahr?«, wandte sich Lena abermals an ihren Jungen.


  »Nein, Mama.«


  Sie beugte sich hinab, nahm ihn an beiden Händen und sah ihm tief in die Augen, die sich bereits mit Tränen füllten. »Nikolas«, sagte sie leise und ganz sanft, »ich verspreche dir, dass ich weder schimpfen noch dich bestrafen werde, aber es ist wichtig, dass wir die Wahrheit erfahren.«


  »Aber ich kann doch nicht etwas sagen, was gar nicht stimmt, nur damit ihr zufrieden seid.«


  »Bist du draußen gewesen, ja oder nein?«


  »Nein«, schluchzte der Junge, riss die rechte Hand los und hob sie wie zum Schwur. »Ehrenwort.«


  Diese kleine Ratte …


  »Aha!«, rief Konstanze Blaufelder aus. Ein triumphierendes Lächeln glitt über ihre schmalen Züge und verlieh ihrem Gesicht etwas Schädelhaftes. »Sieht so aus, als würde Ihre seltsame Geschichte keinen Zeugen finden, Herr Fall! Und da Sie, wie Sie selbst sagen, allein auf Ihrem Zimmer waren, haben Sie wohl auch kein Alibi!«


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, ereiferte sich Peter, der plötzlich Panik in sich aufsteigen fühlte. »Warum lügst du?«, herrschte er Nikolas an. »Was soll das, verdammt nochmal?«


  »Hör auf, ihn anzuschreien!«, wies Lena ihn zurecht und stellte sich schützend vor ihr Kind. »Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber warum ziehst du ihn in diese Sache hinein?«


  »Das tu ich nicht«, versicherte Peter. »Ich sage nur, was ich gesehen habe und gehö …«


  Der Rest blieb ihm buchstäblich im Hals stecken – denn der elektrisierende Nackenschmerz kam in diesem Augenblick zurück und durchzuckte ihn vom Scheitel bis hinab zu den Zehen.


  »Herr Peter Fall.« Ludwig Blaufelder wurde wieder förmlich. »Es ist wohl besser, wenn Sie jetzt nicht mehr allzu viel sagen. Ich schlage vor, Sie kommen mit uns ins Büro des Bürgermeisters, wo wir warten werden, bis die Polizei …«


  Ein lautes Pochen schnitt ihm das Wort ab.


  Jemand schlug von draußen gegen die Eingangstür.


  »Herr Bürgermeister! Herr Bürgermeister!«


  Harry, der der Tür am nächsten stand, öffnete. Draußen stand Lukas Immler, der Sohn des Immler-Bauern, heftig atmend und mit hochrotem Kopf.


  »Herr Bürgermeister!«, stieß er hervor.


  »Was gibt es?«


  »Sie möchten bittschön auf der Stelle zum Pfarrhaus kommen. Die Zentnerin hat was gfunden!«
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  Wäre Peter Fall in einer Achterbahn gefahren – das Auf und Ab hätte nicht größer sein können. Eben noch war er von den Dörflern entgegen jeder Vernunft des Mordes verdächtigt worden, und nun das …


  Sie waren im Pfarrhaus.


  Schweigend standen sie um den Schreibtisch in Leonhardt Clements Arbeitszimmer und starrten auf die Fotos, die darauf ausgebreitet lagen.


  Betroffen.


  Abgestoßen.


  Zweifelnd …


  »Und Sie haben diese Bilder wo genau gefunden?«, erkundigte sich Ludwig Blaufelder bei Frau Zentner, die noch immer das Haarnetz trug, sich allerdings dazu einen Regenmantel übergeworfen hatte, der ihr wohl das Gefühl vermittelte, ordentlich bekleidet zu sein. Außerdem hielt sie einen Besen in der Hand, was sie wenig vorteilhaft und ein bisschen wie eine zum Leben erwachte Vogelscheuche wirken ließ.


  »Da am Schreibtisch«, erwiderte die Haushälterin, den Besenstiel als Zeigestock benutzend. »Als ich ein bisserl saubergmacht hab.«


  »Mitten in der Nacht?«, fragte Peter.


  »Nur a bisserl halt«, versicherte die Zentnerin mit vertraulichem Augenzwinkern. »Damit’s kein Gered ned gibt, wenn die Polizei kommt.«


  »Aber Gloria, Sie dürfen doch den Schauplatz des Verbrechens nicht verändern!«, wandte Frau Blaufelder vorwurfsvoll ein. »Das gilt für die Kirche ebenso wie für das gesamte Pfarrgebäude! Wissen Sie nicht, dass Sie sich damit strafbar machen?«


  »Was? Is des wahr?« Das Zwinkern setzte aus, das faltige Gesicht wurde bleich. »Des hab ich fei ned gwusst«, erklärte die Haushälterin erschrocken. »Und ich hab auch gar nix verändert. Ich wollt doch bloß a bisserl Ordnung machen, damit sich der Hochwürden vor der Polizei ned schämen muss. Er war doch immer so ordentlich …« Sie zog ein großes Taschentuch aus dem Mantel und begann hemmungslos zu weinen. Peter, Harry und Lena tauschten betroffene Blicke.


  »Frau Zentner …«, Ludwig Blaufelder sah sich erneut genötigt einzugreifen. »Gloria … Jetzt weinen’s doch nicht! Helfen Sie uns lieber, indem Sie unsere Fragen beantworten. Also noch einmal: Wo haben Sie die Fotos gefunden?«


  »Da am Schreibtisch«, schniefte es. »Es is unten rausgfallen, als i mit dem Besen drankommen bin.«


  Harry bückte sich, um die Rückseite des Schreibtischs zu untersuchen, der aus einer massiven Holzplatte und zwei Unterbauschränken bestand. Er zog die Schubladen heraus und untersuchte das Innere der Schränke, indem er alles sorgfältig abtastete. Plötzlich hielt er inne.


  »An der Rückseite gibt es eine schmale Holzleiste«, meldete er dann. »Gar nicht unpraktisch als Versteck. Wenn die Schubladen drin sind, ist nichts davon zu sehen. Da muss das Kuvert mit den Fotos gewesen sein.«


  »Und unsere gute Gloria hat es durch einen glücklichen Zufall entdeckt«, folgerte Ludwig Blaufelder.


  »Finden’s?« Die Haushälterin wirkte wenig überzeugt, und auch Peter war nicht sicher, ob es wirklich ein glücklicher Zufall gewesen war, der die Bilder an den Tag gebracht hatte. Natürlich, er wurde durch sie entlastet – aber auf Leonhardt Clement warfen sie ein düsteres Licht, denn sie gaben Anlass zu weiteren Fragen. Unbequemen Fragen …


  Warum zum Beispiel befanden sich diese Aufnahmen in seinem Besitz? Was hatte er mit diesen Bildern getan, die allesamt an schönen Sommertagen entstanden waren und ohne Ausnahme Kinder zeigten … Kinder, die in einem Bach badeten, einige mit Badehosen bekleidet, andere ganz einfach nackt. Allen Bildern war die Unschuld und Lebensfreude anzusehen, mit der die Kleinen im Wasser geplanscht und ihren Spaß gehabt hatten. Erst die Tatsache, dass die Bilder hier gefunden worden waren, im Büro eines katholischen Priesters, in einem verschlossenen Kuvert und an einem verborgenen Ort, verlieh ihnen einen bitteren Beigeschmack.


  »Das ist der Mühlbach, ein Stück unterhalb der alten Spindlermühle«, erklärte Harry.


  »Alle Kinder des Dorfes gehen dort im Sommer baden«, wusste Lena zu berichten. »Nikolas ist auch auf den Aufnahmen zu sehen«, fügte sie gepresst hinzu.


  »So wie jedes andere Kind aus Fall«, resümierte Blaufelder, der seine Schützlinge alle genau zu kennen schien. »Man kann auch sehen, dass die Aufnahmen aus dem Verborgenen gemacht wurden – hier zum Beispiel sind im Vordergrund verschwommene Blätter zu sehen, und hier auch und hier auch … Die Frage ist, wer diese Aufnahmen gemacht hat – und was sie hier zu suchen haben.«


  »Leonhardt hat eine Fotoausrüstung, das weiß ich«, sagte Harry leise. »Er hat sie mir ein paarmal ausgeliehen.«


  Niemand sagte etwas.


  Jedem war klar, was es zu bedeuten hatte, wenn sich ein erwachsener Mann im Sommer an den Mühlbach schlich und die Kinder des Dorfes heimlich beim Baden fotografierte – und dennoch wehrte sich alles in Peter dagegen anzunehmen, dass Leonhardt Clement pädophile Neigungen gehabt hatte.


  »Das kann ich nicht glauben«, stellte er kategorisch fest.


  »Ich kannte Leonhardt vielleicht sogar besser als jeder andere hier«, sagte Ludwig Blaufelder sichtlich erschüttert, »und ich kann mir ebenfalls nicht vorstellen, dass er eine solche Veranlagung gehabt hat. Aber können wir wirklich ganz sicher sein?«


  »Kommen Sie!«, rief Peter entrüstet. »Ist das Ihr Ernst? Wir sprechen hier von Leonhardt!«


  »Und?« Blaufelder sandte ihm einen düsteren Blick. »Gibt es keine Zeitungen in Köln? Sind Sie so mit dem Ausdenken Ihrer Fantasiegeschichten beschäftigt, dass Sie nicht mitbekommen, was in der wirklichen Welt vor sich geht? Leonhardt wäre beileibe nicht der erste Gottesdiener, der auf Abwege gerät!«


  »Das ist mir klar«, knurrte Peter. Hatte Ludwig Blaufelder, der Vorsteher einer 300-Seelen-Gemeinde am Ende der Welt, ihm wirklich gerade vorgeworfen, hinter dem Mond zu leben? »Aber wir sprechen hier nicht von irgendjemandem! Sie sagen doch selbst, Sie hätten Leonhardt gut gekannt!«


  »Das dachte ich jedenfalls – aber kann ich mir sicher sein? Glauben Sie, den anderen Priestern hätte man ihre Verfehlungen angesehen?«


  »Natürlich nicht, aber …«


  »Und wieso hat er diese Bilder versteckt?«, fuhr Blaufelder fort, auf die Aufnahmen deutend. »Doch sicher nicht, weil er ein reines Gewissen hatte!«


  Peter kniff die Lippen zusammen.


  Ihm fiel nichts ein, das er hätte erwidern können. Die Fakten schienen für sich zu sprechen. Auch wenn sich alles in ihm dagegen wehrte.


  »Leonhardt war mit Leib und Seele Priester«, sagte Harry leise. »Ein Mann der Kirche und die Güte in Person. Wenn er tatsächlich solche Neigungen hatte, dann muss das schwer auf ihm gelastet haben. So schwer, dass …«


  Er verstummte und überließ es den anderen, sich den Rest zu denken. Jedem war klar, was er meinte: Leonhardt Clements Gewissensnöte lieferten die bislang noch fehlende Erklärung für einen Selbstmord.


  Peter wusste nicht, was er empfinden sollte.


  Zwar konnte auch er nicht leugnen, dass es Belege für einen Selbstmord gab, doch weigerte er sich, diesen Belegen Vertrauen zu schenken. Er konnte, wollte einfach nicht glauben, dass Leonhardt ein solcher Mensch gewesen sein sollte – selbst dann, wenn es ihn selbst aus der Schusslinie nahm und entlastete.


  »Nein«, sagte er deshalb entschieden. »Niemals.«


  »Was wollen Sie, Fall?«, raunzte Konstanze Blaufelder ihn mit vor Sarkasmus triefender Stimme an. »Damit sind Sie aus dem Schneider. Freuen Sie sich.«


  »Ganz sicher nicht«, schnaubte Peter. »Denn erstens habe ich nichts getan, wofür ich bestraft werden müsste, und zweitens habe ich einen guten Freund verloren – und ich weigere mich anzunehmen, dass er ein perverses Arschloch war.«


  »Darum geht es doch gar nicht«, wandte Lena ein. »Wir alle haben Pfarrer Clement sehr gemocht. Aber wer kann denn sagen, was für Abgründe in einem Menschen lauern?«


  Niemand, das ist wahr …


  »Hat Leo euch gegenüber jemals irgendwelche Andeutungen gemacht?«, fragte Harry in die Runde. »Oder kam euch irgendetwas an seinem Verhalten seltsam oder verdächtig vor?«


  Allenthalben wurde die Frage verneint, auch Peter schüttelte den Kopf – bis ihm plötzlich etwas einfiel.


  Wirkte Clement bei unserer letzten Begegnung nicht ziemlich nachdenklich? Wollte er mir nicht noch etwas sagen, ehe er zu seinen Pflichten gerufen wurde? Und meinte er nicht, dass es ihm schwerfiele, es in Worte zu fassen?


  Wollte er mir etwa enthüllen, dass …


  »Niemals!«, verbat sich Peter, den Gedanken weiterzuspinnen – und das mit derartiger Vehemenz, dass es ihm laut über die Lippen kam. Was wiederum den Unmut Ludwig Blaufelders erregte.


  »Warum echauffieren Sie sich so, Fall?«, blaffte er. »Meine Frau hat völlig recht – Sie sollten froh sein, dass Sie entlastet wurden.«


  »So einfach ist es für Sie?«, fragte Peter.


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Eben noch nehmen Sie mich in die Mangel wie einen mutmaßlichen Mörder, und nun brauchen Sie nur ein paar Fotos zu sehen, und schon steht für Sie fest, dass Clement Selbstmord begangen hat? Eben noch hat Ihre Frau behauptet, das wäre ganz und gar unmöglich!«


  »Da lagen uns auch noch nicht diese Beweismittel vor.«


  »Hinweise«, korrigierte Peter. »Und es kommt Ihnen gar nicht seltsam vor, dass diese Hinweise just in dem Moment auftauchen, da wir nach einem Grund für Leonhardts Tod suchen? Wäre dies ein Roman, den ich geschrieben habe, würde mein Lektor mir mangelnde Plausibilität vorwerfen.«


  »Fängt das schon wieder an?«, giftete Frau Blaufelder. »Das ist kein Roman, Herr Fall!«


  »Richtig«, gab Peter zu. »Trotzdem würde ich die Fotos vorsorglich in eine Plastiktüte geben und sie von der Polizei nach Fingerabdrücken untersuchen lassen.«


  »Da werden sich vor allem die von Gloria finden«, wandte Harry ein. »Sie war es, die die Fotos aus dem Kuvert genommen und auf dem Tisch verteilt hat.«


  »Und Sie werden ja nicht ernstlich vermuten wollen, dass Frau Zentner den Hochwürden getötet hat und es wie Selbstmord aussehen ließ, oder?«, fügte Ludwig Blaufelder genüsslich hinzu. »Einschließlich dieser Bilder, die ein Motiv darstellen.«


  »Diese Aufnahmen sind mehrere Jahre alt«, stellte Lena fest, die die Bilder inzwischen näher betrachtet hatte. »Die Badehose, die Nikolas darauf anhat, passt ihm schon seit zwei Sommern nicht mehr.«


  »Also wurden die Fotos vor etwa drei Jahren gemacht«, folgerte Blaufelder, dankbar nickend für den Hinweis. »Wollen Sie behaupten, dass jemand schon damals gewusst hat, dass er den Pfarrer irgendwann umbringen würde, und alles von langer Hand vorbereitet hat, Fall?«


  »Es wäre immerhin möglich.«


  »Verdammt, hören Sie auf!«


  »Womit denn?«


  »Sie haben dieses Dorf schon einmal fast in den Wahnsinn getrieben. Die Leute waren tagelang halb verrückt vor Angst. Ein zweites Mal werde ich das keinesfalls dulden!«


  »Ich habe es in den Wahnsinn getrieben?«, fragte Peter fassungslos. »In Ihrem schönen Dorf hatte sich ein grausamer Mord ereignet!«


  »Und wenn schon«, winkte Blaufelder ab, »hier haben wir es ganz sicher nicht mit Mord zu tun.«


  »Und das wissen Sie bestimmt? Eben noch waren Sie drauf und dran, mich deshalb in Gewahrsam zu nehmen!«


  »Das kann ich auch immer noch. Wie Sie vielleicht wissen, ist es mir als Vorsteher dieser Gemeinde durchaus erlaubt, Personen festzusetzen, die die öffentliche Ruhe und Sicherheit im Dorf gefährden. Also bitte, reißen Sie sich zusammen, Peter! Sie werden nicht länger verdächtigt und können gehen, wohin Sie wollen. Aber bewahren Sie Ruhe.«


  »Darum geht es, nicht wahr?«, fragte Peter. Dass Blaufelder ihn beim Vornamen nannte, ärgerte ihn. Es war ein allzu durchsichtiger Versuch, sein Wohlwollen zu gewinnen. »Um Ihre Ruhe. Der Tod von Annegret Moser hat schon genug Staub aufgewirbelt. Das Letzte, was Sie brauchen können, ist ein weiterer Skandal in Ihrem schönen Dorf. Was sollen denn da die Investoren denken? Und die Touristen?«


  »Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen, Fall. Sie sind ein Einzelkämpfer, ein Mensch, der nur an sich selbst zu denken braucht. Ich hingegen bin als Bürgermeister für das Wohl vieler Menschen verantwortlich. Und aus diesem Grund …«


  »Oh«, machte Peter, »bitte entschuldigen Sie. Ich wusste nicht, dass es Ihnen um das Wohl der Gemeinde geht. Für einen Moment dachte ich doch tatsächlich, es ginge Ihnen vor allem um Ihr eigenes.«


  »Peter«, raunte Lena ihm zu. Selbst Harry, der sonst immer für ein offenes Wort zu haben war, wirkte unangenehm berührt. Und wären Blicke in der Lage gewesen zu töten – der, den Konstanze Blaufelder Peter sandte, hätte ihn auf der Stelle niedergestreckt.


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Peter für seine letzte Bemerkung. »Ich verstehe nur nicht Ihren plötzlichen Gesinnungswandel.«


  »Ich pflege vom Offensichtlichen auszugehen«, erklärte der Bürgermeister. »Und offensichtlich ist, dass wir alle uns in Pfarrer Clement geirrt haben. Bei aller Güte und Freundlichkeit, die er an den Tag gelegt hat, hatte er wohl auch eine dunkle Seite, die er geschickt vor uns verborgen hat – oder wie würden Sie diese Fotos sonst bezeichnen?«


  »So schnell geben Sie einen Freund auf?« Peter blies verächtlich durch die Nase. »Vielleicht ist es ganz gut, dass er das nicht mehr miterleben muss.«


  »Ihre Bitterkeit nützt niemandem – unserer Gemeinde nicht, und Leonhardt ganz sicher auch nicht. Außerdem gebe ich ihn nicht auf, ganz im Gegenteil. Ich werde alles dafür tun, dass sein Andenken unbeschmutzt bleibt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Sehr einfach«, erwiderte Blaufelder und blickte bedeutsam in die Runde. »Nichts von dem, was hier gesprochen wurde, darf diese vier Wände verlassen.«


  »Was?« Peter sah ihn fragend an. »Soll das ein Witz sein?«


  »Sehe ich aus, als würde ich spaßen?«


  »Weniger«, gab Peter zu. »Und was ist mit den Fotos?«


  Blaufelder erwiderte nichts, und das war Antwort genug.


  »Sie … wollen sie einfach verschwinden lassen?«


  »Das brauche ich nicht«, widersprach Blaufelder kopfschüttelnd. »Denn sie sind nie gefunden worden.«


  »A-aber das … das ist …« Hilfesuchend blickte er in die Gesichter von Lena und Harry, fand dort aber nicht die Unterstützung, die er sich erhoffte. »Findet ihr das etwa in Ordnung?«, wollte er wissen.


  »Nein«, gab Harry zu. »Aber was wäre die Alternative? Keiner von uns will, dass Leonhardts Andenken in den Dreck gezogen wird.«


  »Und wir müssen die Folgen bedenken«, schaltete Moritz Blaufelder sich zum ersten Mal in das Gespräch ein. »Ein katholischer Priester, der auf nackerte Kinder steht, ist keine gute Werbung für unser Dorf.«


  Ganz der Vater …


  »Und was denkst du?«, wandte sich Peter an Lena. »Bist du auch der Ansicht, dass alles vertuscht werden sollte? Nikolas ist auf diesen Bildern, vergiss das nicht!«


  »Das tue ich nicht«, versicherte sie. »Wäre Leonhardt noch am Leben, würde ich alles daransetzen, dass die Sache aufgeklärt wird, aber so … Er hat sich bereits selbst bestraft und kann unseren Kindern nicht mehr gefährlich werden. Und wir brauchen Leute von außen, die in unser Dorf kommen. Fremde, Touristen …« Sie blickte zu Boden, hielt seinem Blick nicht länger stand.


  »Verstehe«, knurrte Peter nur.


  »Ich möchte das nicht allein entscheiden«, stellte Blaufelder klar und blickte reihum über den Tisch mit den Fotos hinweg. »Wer ist der Ansicht, dass die Sache ans Licht gebracht werden muss, auch wenn die Folgen uns womöglich schaden?«


  »Habe ich denn eine Stimme?«, fragte Peter.


  »Natürlich«, erwiderte Blaufelder säuerlich. »Dies ist keine Diktatur.«


  »Gut, das zu wissen.« Peter hob die Hand.


  Und blieb damit allein.


  »Und wer ist dafür zu schweigen?«, machte der Bürgermeister die Gegenprobe.


  Er selbst, seine Frau und Moritz Blaufelder hoben die Hände. Auf Blaufelders auffordernden Blick hin gab auch Gloria Zentner ihre Zustimmung und schließlich auch Harry. Nur Lena enthielt sich.


  Wenigstens etwas.


  »Damit ist es entschieden«, stellte Blaufelder überflüssigerweise klar. »Die Sache bleibt unter Verschluss. Ich werde für den morgigen Abend eine Versammlung einberufen, in der ich der Gemeinde erklären werde, was sich ereignet hat. Aber von den Fotos wird keine Rede sein.«


  »Und Sie glauben, die Polizei wird es dabei bewenden lassen?«, fragte Peter.


  »Das wird sie wohl müssen, wenn es keinerlei Anhaltspunkte gibt«, meinte der Bürgermeister überzeugt.


  »Und wenn ich da nicht mitmache?«


  »Bevor Sie zur Polizei gehen und ihr alles erzählen, sollten Sie bedenken, dass Sie selbst kein Alibi für den Todeszeitpunkt haben und dass der Hofer-Junge Ihre – wie ich hinzufügen möchte – höchst fragwürdige Geschichte nicht bestätigen kann. Selbst wenn das für eine Anklage nicht ausreicht, die Presseleute werden sich wie die Geier darauf stürzen, wenn ein bekannter Bestseller-Autor in solch eine Geschichte verwickelt ist.«


  Peter schürzte die Lippen.


  Damit hat er noch nicht mal unrecht.


  Der Verlag müsste auf Distanz zu mir gehen, und der Traum vom erfolgreichen Comeback wäre ausgeträumt. Burgstein würde ausrasten …


  »Außerdem sollten Sie sich überlegen, was Sie damit den Menschen antun würden, an denen Ihnen etwas gelegen ist«, fügte Blaufelder mit einem Seitenblick auf Lena hinzu. »Ganz abgesehen von Leonhardt. Sie sagten doch vorhin selbst, dass er Ihr Freund war. Wieso also wollen Sie diese hässliche Geschichte unbedingt ans Licht bringen? Warum ihn öffentlich bloßstellen und sein Lebenswerk zerstören?«


  »Daran ist mir nicht gelegen«, versicherte Peter. »Aber ich will auch nicht, dass etwas vertuscht wird.«


  »Was wollen Sie dann?«


  »Die Wahrheit«, erwiderte Peter rundheraus.


  Lügner, schalt er sich selbst.
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  An diesem Sonntag läutete zum ersten Mal in der Geschichte von Fall keine Glocke, um zur heiligen Messe zu rufen.


  In den frühen Morgenstunden hatte es zu regnen begonnen, graue Wolken hingen über dem Tal, die Gipfel der umliegenden Berge waren nicht zu sehen, so, als ob sie sich in Trauer gehüllt hätten.


  Nach der denkwürdigen Unterredung im Pfarrhaus waren Peter und Lena in die Pension zurückgekehrt. Lena, um sich um Nikolas zu kümmern, der nach der nächtlichen Befragung ziemlich verstört gewesen war, Peter, weil er sich angeblich wieder an seinen Roman setzen wollte – aber natürlich war ans Schreiben nicht zu denken.


  Zum einen war er todmüde, zum anderen gingen ihm viel zu viele Gedanken im Kopf herum.


  Da war natürlich Leonhardts unerwarteter Tod – was das Ableben des liebgewonnenen Pfarrers von Fall tatsächlich bedeutete, würde ihm wohl erst in den nächsten Tagen wirklich klar werden. Aber natürlich auch die hässliche Entdeckung, die Frau Zentner gemacht hatte, und all die noch hässlicheren Fragen, die sich daraus ergaben.


  Und dann war da noch der Streit mit Lena, der auf sein Gemüt drückte und ihm keine Ruhe ließ. Er hatte gehofft, das hinter sich zu haben, die vergeudeten Stunden sinnlosen Streits. Das Letzte, was er wollte, war, dass die Beziehung zu Lena ebenso endete wie die zu Nicole.


  Selbst wenn es bedeutete, dass er einlenken musste …


  »Können wir reden?«, fragte er.


  Sie stand in der Küche und war, wie fast an jedem Sonntag, dabei, Pfannkuchen zum Frühstück zu backen. Mit einer resignierenden Geste und einem Seufzen ließ sie den Schneebesen sinken. »Was?«, fragte sie nur.


  »Du bist sauer«, stellte er fest. Da sie auf dem gesamten Weg zurück kein Wort mit ihm gesprochen hatte, war es keine sehr geistreiche Feststellung. Aber irgendwie musste er ja beginnen.


  »Ziemlich«, gab sie zu.


  »Tut mir leid«, gestand er leise. »Ich weiß, dass euch allen viel an Blaufelders Plänen gelegen ist. Aber ich fand es einfach nicht richtig, dass …«


  »Darum geht es nicht«, stellte sie klar. »Ich bin mir auch nicht sicher, was diese Sache betrifft, deshalb habe ich mich bei der Abstimmung enthalten. Viel schlimmer ist das, was du Nikolas angetan hast. Warum hast du ihn in diese Sache reingezogen?«


  Peter blickte zu Boden.


  Er hatte gehofft, diese Entscheidung niemals treffen zu müssen, aber nun war es so weit. Entweder, er rückte mit der Wahrheit heraus, oder die Sache mit Lena würde tatsächlich so wie die mit Nicole. Nicole gegenüber war er niemals wirklich aufrichtig gewesen. Das war ihnen zum Verhängnis geworden …


  »Ich habe die Wahrheit gesagt«, berichtete Peter leise. Er brachte es nicht fertig, ihr dabei in die Augen zu sehen. »Ich habe Nikolas gesehen, wie er dort unter meinem Fenster stand.«


  »Das kann aber nicht sein«, verneinte sie, wobei sie sich hörbar zwingen musste, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Andernfalls hätte Nikolas es mir gesagt. Oder willst du mir unterstellen, ich würde mein eigenes Kind nicht kennen? Du solltest nicht von dir auf andere schließen!«


  Autsch.


  Sie merkte wohl, wie er zusammenzuckte, denn sie ließ ein halblautes »Entschuldige« folgen.


  »Schon gut«, versicherte er leise. »Ich schätze, ich hab’s verdient. Es ist nur …«


  »Was?«, wollte sie wissen. »Was ist nur los mit dir? Du verhältst dich so seltsam seit gestern.«


  Seit gestern, echote es in seinem Kopf.


  »Lena«, begann er leise, »ich will keinen Streit mir dir, im Gegenteil, ich brauche deine Hilfe.«


  »Wobei?«


  Er holte tief Luft und ballte die Fäuste, sammelte alle Kraft, die er aufbringen konnte, um sich zu überwinden. »Womöglich … ist nicht alles so, wie es sein sollte«, brachte er schließlich hervor. »Vielleicht stimmt etwas nicht.«


  »Womit?«


  Er sah vorsichtig auf. »Mit mir.«


  Lena sah ihn verblüfft an.


  Sie hörte auf, mit dem Schneebesen zu rühren, wischte ihre Hände an einem Geschirrtuch ab und kam auf ihn zu. »Peter, was hast du?«, wollte sie wissen. »Du machst mir Angst.«


  »Dann sind wir schon zu zweit.« Er lächelte schwach. »Lena … ich möchte dir etwas erzählen, das ich bislang noch niemandem erzählt habe. Teils, weil ich mich geschämt habe, teils, weil … weil …«


  … ich mich davor fürchte, es offen auszusprechen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Aber womöglich besteht ein Zusammenhang zwischen …« Er unterbrach sich wieder und suchte nach den passenden Worten. »Weißt du noch, an jenem Tag, als ich Fall verlassen wollte? Ich hatte mir Harrys Geländewagen geliehen und alles hineingepackt, hatte mich von allen verabschiedet …«


  Sie nickte. »Natürlich weiß ich das noch. Warum erzählst du mir das?«


  »Ich war an jenem Tag fest entschlossen, Fall zu verlassen«, stellte er klar.


  »Ich weiß – du wolltest in die Zivilisation zurückkehren, zurück zu Funktelefonen und Satellitenfernsehen.« Sie lächelte. »Ehrlich gesagt, habe ich nicht damit gerechnet, dich jemals wiederzusehen. Umso mehr habe ich gestaunt, als du plötzlich wieder aufgetaucht bist.«


  »Genau wie ich«, gab er zu.


  »Was soll das heißen?«


  »Ich habe dir nie erzählt, wie es dazu gekommen ist«, gestand Peter leise. Von nun an kostete ihn jedes einzelne Wort Überwindung. »Ich bin an jenem Tag nicht umgekehrt, Lena … Ich bin in den Tunnel hineingefahren, und wäre alles mit rechten Dingen zugegangen, hätte ich das Tal verlassen … Aber plötzlich war der Tunnel zu Ende, und ich … ich …«


  »Nun?«, hakte sie nach.


  »Und ich war plötzlich wieder vor dem Ortsschild von Fall«, eröffnete er und holte tief Luft. Es war ausgesprochen. Und hatte noch nicht einmal wehgetan.


  »Wie meinst du das?«


  »So genau weiß ich das selbst nicht. Alles, was ich weiß, ist, dass ich in den Tunnel gefahren bin – und plötzlich wieder da war, wo meine Reise begonnen hatte.«


  »Aber das ist absurd!«


  »Surreal trifft es noch besser«, stimmte er zu. »Nichtsdestotrotz ist es das, was ich erlebt habe – und das ist noch nicht alles. Damals, in der Nacht, als ich den Unfall hatte, hatte ich eine seltsame Begegnung mit einem Schatten.«


  »Einem Schatten?«


  »Einem weißen Schatten«, wurde Peter deutlicher, »einer schemenhaften Gestalt, wie sie in alten Bergmythen vorkommt. Leonhardt hat mir davon erzählt, ebenso wie Kypriana. Und Emil Lenz hat ebenfalls eine solche Gestalt gesehen. Er hat sogar ein Bild davon gezeichnet, wenn du dich erinnerst.«


  »Natürlich erinnere ich mich«, bestätigte Lena. Befremden hatte sich in ihre hübschen Züge geschlichen. »Und du hast diese Gestalt auch gesehen?«


  »Und nicht nur einmal.« Peter nickte. »Manchmal glaube ich, Dinge zu sehen, die in Wahrheit gar nicht da oder ganz anders gewesen sind … gewesen sein müssen«, gestand er leise. »Womöglich ist das auch bei Nikolas so gewesen.«


  »Ist das dein Ernst?«


  Peter zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass ich zuvor tief geschlafen habe … Womöglich habe ich noch geträumt, als ich das Fenster geöffnet und hinausgesehen habe. Es würde erklären, warum ich mich konkret daran zu erinnern glaube, während der arme Nikolas von nichts weiß.«


  Lena sah ihm prüfend ins Gesicht. Schließlich nickte sie. »Ich weiß nicht, ob mich das beruhigt«, gestand sie.


  »Ich auch nicht – zumal es noch nicht erklärt, warum Nikolas mich in meinem Traum zur Kirche rief.«


  »Womöglich hat dein Unterbewusstsein geahnt, dass etwas passieren würde?«


  Sollte das die Antwort sein?


  Peter dachte nach.


  Seit er in Fall war, hatte Pfarrer Clement immer wieder dunkle Andeutungen über ein drohendes Unheil gemacht, über das Böse, das an diesem Ort sein Unwesen treibe. Peter hatte dies auf den Mord an Annegret Moser bezogen, aber womöglich hatte Clement noch mehr damit gemeint. Und was hatte er Peter so unbedingt sagen wollen?


  Im Nachhinein verwünschte Peter die Zentnerin fast dafür, dass sie ausgerechnet in diesem Moment hereingekommen war. Wäre sie nur ein paar Sekunden später gekommen, hätte das womöglich alles geändert.


  Vielleicht wäre Leonhardt sogar noch am Leben …


  Der Gedanke versetzte Peter einen Stich im Nacken und ließ ihn zusammenzucken. Hätte er Clements Tod womöglich verhindern können? Warum war er gestern Nachmittag nicht einfach zu ihm gegangen und hatte mit ihm gesprochen? Warum nur hatte er gewartet?


  »Was hast du?«, erkundigte sich Lena.


  »Nichts, nur wieder mein Nacken …«


  Sie trat zu ihm, jetzt vielmehr besorgt als verärgert, und nahm sein Gesicht in die Hände, die sich weich und warm anfühlten. »Du solltest dich ein wenig aufs Ohr legen«, schlug sie vor. »Vielleicht hast du zu viel gearbeitet und brauchst einfach nur ein wenig Schlaf. Nach dieser Nacht!«


  »Ich würde keine Ruhe finden«, versicherte er. »Dafür geht mir einfach zu viel im Kopf herum.«


  »Oder geh mit deinem Nacken zu Kypriana.«


  »Alles, nur das nicht.« Er grinste schief, um gleich wieder ernst zu werden. Er nahm ihre Hände in seine und sah ihr offen ins Gesicht. »Etwas stimmt nicht, Lena, das kann ich fühlen. Etwas an dieser Sache ist faul.«


  »Sprichst du von deinem Nacken?«


  »Von Leonhardt«, verbesserte er. »Als ich gestern bei ihm war, schien er mir etwas Dringendes sagen zu wollen, aber er ist nicht mehr dazu gekommen.«


  »Gestern?« Sie hob die Brauen. »Warum hast du uns das vorhin nicht gesagt?«


  »Weil Blaufelder es nur abgewiegelt hätte. Er hat sein Urteil bereits getroffen, genau wie damals bei Emil Lenz. Ein Ludwig Blaufelder wird sich immer für die Lösung entscheiden, die ihm am wenigsten Ärger einträgt: Zuerst hat er die abenteuerlichen Theorien seiner Frau unterstützt, um mich zum Sündenbock zu machen; kaum standen die Zeichen auf Selbstmord, hat sich seine Meinung um hundertachtzig Grad gedreht.«


  »Er ist Politiker«, sagte Lena nur.


  »Ja, aber ich nicht«, stellte Peter klar.


  Sie seufzte. »Was hast du vor? Bitte mach keinen Ärger, in Ordnung? Du weißt, ich hab Schulden mit der Pension und steh mit dem Rücken zur Wand. Wenn nicht bald Gäste kommen – und ich meine wirklich viele, viele Gäste –, dann ist es vorbei.«


  »Wenn schon – dann nehme ich dich eben mit nach Köln.«


  »Ich meine es ernst, Peter.«


  »Ich ebenso!«


  Sie sah ihn an. Wenn ihr der Gedanke, zu ihm an den Rhein zu ziehen, gefiel, so wusste sie es geschickt zu verbergen.


  »Wir werden sehen«, wich sie einer Antwort aus. »Was also hast du vor? Willst du’s der Polizei sagen?«


  »Nein. Aber ich werde ein wenig nach dem Rechten sehen. Noch sind viele Fragen offen. Ich werde versuchen, ein paar davon zu klären. Willst du mir dabei helfen?«


  »Ich?«


  »Mir ist klar, dass du es dir mit Blaufelder nicht verscherzen willst«, versicherte Peter, »aber ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann, einen Zeugen aus dem Dorf. Sonst wird Blaufelder alles, was ich womöglich herausfinde, als nichtig abtun.«


  Lena nickte langsam. Sorgenfalten bildeten sich um ihre Augen. »Wenn ich dir helfe«, verlangte sie, »musst du mir versprechen, dass es dir nicht darum geht, Blaufelder eins auszuwischen.«


  »Versprochen«, erklärte Peter ohne Zögern. »Ich halte nicht viel von Blaufelder, aber es geht mir nicht um ihn, sondern um Leonhardt. Ich möchte wissen, was hinter dieser Sache steckt. Das sind wir ihm schuldig, oder findest du nicht?«


  Sie nickte wieder, obwohl ihr anzusehen war, dass sie lieber widersprochen hätte. »Aber wir müssen uns vorsehen. Sich die Blaufelders zu Feinden zu machen, ist noch niemandem in Fall gut bekommen.«


  »Einverstanden«, bestätigte er und rang sich ein Lächeln ab. »Dann … bist du mir nicht mehr böse?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber bitte sprich mit Nikolas. Unternimm irgendwas mit ihm oder … Es hat ihn ziemlich getroffen, dass du ihn angeschrien hast.«


  »Das tut mir leid«, versicherte Peter. »Ich weiß selbst nicht, was da in mich gefahren ist. Ich mach’s wieder gut, okay?«


  Sie musterte ihn prüfend. »Okay«, sagte sie dann.


  Er beugte sich vor, um sie zu küssen – als erneut ein heftiger Schmerz in seinen Nacken fuhr, diesmal so heftig, dass ihm ein heiserer Schrei entwich, gefolgt von einer wüsten Verwünschung.


  »Wieder dein Nacken?«, wollte Lena wissen.


  Er nickte. »Wird immer schlimmer.«


  »Wie ich schon sagte – du solltest dringend zu Kypriana gehen.«
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  Noch am selben Nachmittag wurden Peter und Lena bei Frau Zentner im Pfarrhaus vorstellig. Unter dem Vorwand, etwas vergessen zu haben, verschafften sie sich noch einmal Zugang zu Pfarrer Clements Arbeitszimmer und sahen sich dort um.


  »Wonach suchen wir?«, wollte Lena wissen.


  »Ich weiß nicht genau.« Peter schüttelte ratlos den Kopf. Der große Schreibtisch und ein Wandschrank bildeten die einzige Einrichtung, an der Wand hing ein schlichtes Holzkreuz. Es war noch nicht lange her, da hatten Leonhardt Clement und er in diesem Raum gesessen und über den Mord an Greta Moser gesprochen – und nun weilte Clement selbst nicht mehr unter den Lebenden.


  Ein eisiger Schauder durchrieselte Peter.


  Wie schnell das Glück sich wenden kann …


  »Warum sind wir dann hier, wenn wir noch nicht einmal wissen, wonach wir suchen?«, wollte Lena wissen.


  »Es ist nur ein Gefühl«, gab Peter zur Antwort. »Es kommt mir vor, als hätten wir bei unseren bisherigen Überlegungen etwas übersehen, auch wenn ich beim besten Willen noch nicht sagen kann, was das war.«


  »Hm.« Sie lächelte schwach. »Was würde Nick Stahl wohl in einem Fall wie diesem tun?«


  »Seinem Instinkt folgen und sich von nichts und niemandem aufhalten lassen.« Peter war an den Schreibtisch getreten, bückte sich und zog eine Schublade nach der anderen auf.


  »Auch nicht von der Zentnerin? Wenn die dich erwischt, erschlägt sie dich mit ihrem Besen«, meinte Lena überzeugt.


  »Deshalb bist du ja hier«, entgegnete er, während er Schreibutensilien und einige persönliche Gegenstände durchsah, dazu vorgedruckte Formularbögen für Taufen, Hochzeiten und Sterbefälle.


  »Um dich zu beschützen?«


  Er blies durch die Nase. »Eigentlich eher, um zu bezeugen, dass ich nichts manipuliert oder gar mitgenommen habe. Aber wenn du dich unbedingt prügeln willst …«


  »Nein danke.« Sie winkte ab und blickte sich in dem Zimmer um. Ihr war anzusehen, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Peter rechnete es ihr hoch an, dass sie ihn trotz ihrer Bedenken begleitet hatte.


  Er nahm sich die nächste Schublade vor, die einen Stapel alter Briefe enthielt. Einen Augenblick zögerte er, dann nahm er ein paar davon zur Hand und überflog sie.


  »Seltsam«, meinte er dann.


  »Was ist?«


  »Soweit ich es sagen kann, stammen diese Briefe allesamt von einer Frau. Stets enden sie mit den Worten ›In Liebe, Deine Lisbeth‹.«


  »Was ist daran seltsam?«, fragte Lena. »Soviel ich weiß, hatte Clement eine Schwester namens Elisabeth.«


  »Tatsächlich?« Peter hob die Brauen. »Genau wie ich.«


  »Du hast eine Schwester?«


  Er nickte.


  »Warum weiß ich nichts davon?«


  Er zuckte mit den Schultern.


  »Du hast mir nie von ihr erzählt.«


  »Wir stehen uns nicht sehr nahe«, erklärte Peter ausweichend. »Hat mit meinem Vater zu tun.«


  Ist nicht gelogen.


  Aber es ist auch nicht die ganze Wahrheit …


  »Lebt Clements Schwester noch?«, wollte er wissen. »Wenn ja, sollte sie über den Tod ihres Bruders informiert werden.«


  »Natürlich, du hast recht.« Betroffen schlug Lena die Hand vor den Mund. »Blaufelder wird das vermutlich übernehmen. Die Arme, sie tut mir wirklich leid. Soviel ich weiß, lebt sie in Garmisch in einem Pflegeheim.«


  »Warum? Was fehlt ihr?«


  Lena schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht entsinnen, dass Pfarrer Clement jemals darüber gesprochen hätte. Vielleicht war es zu schmerzlich für ihn.«


  Sehr gut möglich …


  »Diese Briefe sind alle nach Datum geordnet«, stellte Peter fest. »Der gute Leonhardt scheint ein Ordnungsfanatiker gewesen zu sein. Schon seltsam, dass er die Bilder von den Kindern einfach nur in ein Kuvert gestopft haben soll. Und das Versteck hier im Schreibtisch – sehr einfallsreich ist das nicht gerade.«


  »Was vermutest du also?«, erkundigte sich Lena, die ihn inzwischen ganz gut zu kennen schien.


  »Ich weiß noch nicht«, erwiderte Peter, »aber mein Gefühl sagt mir, dass hier etwas nicht mit rechten …«


  Plötzlich wurden auf dem Gang draußen Stimmen laut.


  Frau Zentner war zu hören, lautstark und energisch.


  Und noch eine zweite Stimme, die viel entspannter klang.


  »Die Zentnerin!«, zischte Lena. »Sie kommt!«


  Peter kam sich vor wie ein Pennäler, der sich heimlich an der Playboy-Sammlung des großen Bruders vergriffen hatte. Er legte – vielmehr warf – den Stapel mit den Briefen zurück in die Schublade und sprang wie von einer Feder geschnellt in die Senkrechte. Die Zeit reichte gerade noch, um die Schublade mit dem Fuß zu schließen – als auch schon die Tür aufging.


  Auf der Schwelle stand Linus Mailinger.


  Gerne auch ›Mai Lin‹ genannt.


  Nur mit Mühe konnte Peter einen entsetzten Schrei unterdrücken. Linus Mailinger war einer der eigenwilligsten Zeitgenossen, denen er je begegnet war. Seit er vor einigen Jahren eine Reise nach Asien unternommen hatte, war er nicht mehr derselbe. Mit Dauerlächeln, Drachen-Tattoo und vermutlich einem halben Kilo Schwarzem Afghanen im Gepäck war er aus dem Land des Lächelns zurückgekehrt und hatte begonnen, sich in Fall sein eigenes kleines Nirwana zu basteln.


  Auf dem Hof seiner verstorbenen Eltern, der ein wenig außerhalb des Dorfes lag und allein aufgrund der tibetischen Gebetsfähnchen, die auf dem Dach wehten, schon von Weitem zu erkennen war, fristete Mailinger das Dasein eines selbsternannten Gurus, mit ihm selbst als Gefolgschaft. Den ganzen Tag saß er dort oben und arbeitete nach eigener Aussage daran, sein Bewusstsein zu erweitern, wovon die verdächtig riechenden Rauchschwaden, die hin und wieder aus dem alten Bauernhaus wölkten, ein beredtes Zeugnis ablieferten. Peter war allerdings ziemlich sicher, dass sich der gute Linus einmal zu oft die Birne vollgedröhnt hatte, denn er war – wie sollte man es ausdrücken? – auf seinem ganz eigenen Trip …


  »Bruder!«, rief er aus, als er Peter gewahrte, und auf seinen sonnengebräunten, von schwarzen Dreadlocks umrahmten Zügen erschien ein Lächeln. »Wie schön, dich wiederzusehen!«


  »Ich freu mich auch.« Peter lächelte leer.


  »Bei deinem letzten Besuch bei mir bist du so überstürzt verschwunden. Was war denn los?«


  »Weiß nicht.« Peter behielt das Lächeln bei. »Vielleicht lag es ja daran, dass du splitternackt warst und versucht hast, mir eine Massage zu verabreichen.«


  »Ist das wahr?« Trotz des traurigen Anlasses, der sie ins Pfarrhaus geführt hatte, konnte sich Lena ein Lachen nicht verkneifen.


  »Ach was.« Linus, der einen Stapel Bücher unter dem Arm trug, machte mit der freien Hand eine wegwerfende Handbewegung. »Alles halb so wild. Das alles ist doch sowieso bloß überflüssiger Ballast«, fügte er hinzu, auf seine weite, in Batik gefärbte Kutte deutend.


  »Das behältst du jetzt aber an«, verlangte Peter energisch.


  »Wenn’s dich glücklich macht.«


  »Was führt dich hierher?«


  »Die Bücher«, erwiderte Linus, auf den Stapel deutend. »Die hab ich mir vom Pfarrer ausgeliehn. Und es soll keiner sagen, der Mailinger hätt sich was genommen, das ihm gar nicht zusteht.«


  Lena hob die Brauen. »Pfarrer Clement hat sich für Esoterik interessiert?«


  »Nein, aber für Philosophie und so. Da hat er sich echt ausgekannt. Überhaupt hat der was auf dem Kasten gehabt. Ist schon schad, dass er tot ist.«


  »Allerdings.« Peter nickte.


  »Des Buch da hat mir am besten gefallen«, erklärte Linus. »›Wer bin ich und wenn ja, wie viele?‹ vom Brecht.«


  »Precht«, verbesserte Peter.


  »Ist doch wurscht, wer’s geschrieben hat.« Linus grinste entwaffnend. »Die Hauptsache ist, es steht was Gescheites drin, oder?«


  »Äh …«


  »Ja, sag mal, bist jetzt völlig übergschnappt, oder was?«, ließ sich in diesem Moment Frau Zentner vernehmen, die wie eine Furie in das Arbeitszimmer stach, einen Wischmopp in der Hand.


  »Friede, Schwester«, meinte Linus und behielt sein Nirwana-Lächeln bei, auch wenn es leicht verunsichert wirkte.


  »Nix, Friede! Die Ohrn sollt ma dir langziang! Schau dir mal den Dreck an, den du mir neitrang hast!«


  Nicht nur der Gescholtene, auch Peter und Lena richteten ihren Blick auf den Boden und die schmutzigen Abdrücke, die Linus auf dem alten Parkett hinterlassen hatte. Anders als Peter und Lena, die ihr schmutziges Schuhwerk am Eingang hatten zurücklassen können, trug Linus seines quasi ständig am Leibe, da er aus Überzeugung barfuß ging. Mit deutlich sichtbaren Folgen, die Linus natürlich herunterzuspielen versuchte.


  »Aber das ist doch keine Katastrophe, Schwester«, meinte er gelassen. »Wenn Menschen wegen ihrer religiösen Überzeugung verfolgt werden oder wegen Hanf-Anbaus ins Gefängnis müssen – das ist eine Katastrophe! Aber das hier«, – er deutete auf die schlammige Bescherung –, »ist doch allenfalls ein Missgeschick. Betrachte es doch als freundlichen Gruß von Mutter Natur!«


  »Ich geb dir gleich an freundlichen Gruß, und zwar mitten ins Gsicht!«, konterte die Haushälterin, den Mopp bedrohlich schwingend.


  »Aber, Schwester!« Linus lächelte tapfer weiter. »Du wirst wegen so einer Kleinigkeit doch nicht auf mich losgehen wollen! Denk an dein Karma …«


  »Dir gib ich gleich ein Karma! Schau zu, dass du augenblicklich verschwindst, du Nixnutz, sonst kann’s sein, dass ich mich vergess!«


  Das Nirwana-Lächeln bröckelte. Selbst ein Linus Mailinger musste einsehen, dass die Macht des Brahman hier versagen würde und das kosmische Gleichgewicht nachhaltig gestört war. Er kam nicht einmal mehr dazu, Peter und Lena Glück und ein langes Leben zu wünschen – Hals über Kopf stürzte er an der entfesselten Haushälterin vorbei und zur Tür hinaus. Man hörte ihn über die Treppe nach unten poltern, dann fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss.


  »So was«, ereiferte sich die Zentnerin weiter, die sich infolge all der Aufregung jetzt auf den Stiel des Wischmopps stützen musste, um nicht umzukippen. »Für was mach ich mir denn die ganze Arbeit, wenn so a saudummes Rindviech dann gleich wieder reintrampelt und alles kaputt macht?«


  »Allerhand«, pflichtete Lena bei.


  »Ned wahr? Sie verstehen mich, gell?«


  »Natürlich«, versicherte Lena. »Aber jetzt beruhigen Sie sich wieder, Frau Zentner. Denken S’ an Ihr Herz.«


  »Mein Herz, freilich, ja.« Die Haushälterin griff sich an die Brust. »Sie ham ja so recht, Frau Hofer. Der Hochwürden hat auch immer gsagt, dass ich mich ein bisserl schonen soll. Aber es gibt halt so viel zum Tun.« Sie deutete auf den verschmutzten Boden. »Jetzt darf ich alles nochamal putzen. Dabei hab ich grad erst alles gwischt.«


  »Vergangene Nacht«, erinnerte sich Peter.


  »Ja«, stimmte sie zu. »Aber des war fei keine böse Absicht. Ich hab nicht gwusst, dass des ein Verbrechen is, wenn ich sauber mach.«


  »Das weiß ich, keine Sorge«, beschwichtigte Peter.


  »Wenigstens einer, der mich versteht.« Das Lächeln, das sie ihm zuwarf, hatte Seltenheitswert. Und es verschwand auch gleich wieder. »Aber ich musst doch amal durchwischen, bevor die Polizei kommt. Was tät die denn sonst sagen?«


  »Hat es denn so schlimm ausgesehen?«


  »Und ob! Des hätten Sie sehen sollen, Herr Fall! Der ganze Boden war voll! So a graisslicher blauer Batz, vom Eingang unten bis zum Schreibtisch.«


  »Blauer was?« Peter hob verständnislos die Brauen.


  »Ja, nasse Erd halt«, erklärte die Haushälterin ungehalten. »Was weiß ich denn, wo der Hochwürden rumgstiegen is? Ich versteh bloß ned, dass er seine Schuh ned auszong hat. Des hat er sonst nämlich immer gmacht.«


  »Immer?«, hakte Peter nach.


  Frau Zentner nickte – und hatte im nächsten Moment wieder Tränen in den Augen. »Er war ja so a reinlicher Mensch, der Hochwürden«, schluchzte sie.


  Peter und Lena wechselten einen Blick.


  »Vielleicht war er in Eile«, gab Lena zu bedenken.


  »Bestimmt.« Frau Zentner nickte. »Er is in der Nacht ja auch wie ein Irrer durchs Haus grennt.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Peter. »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Na, des ned. Aber ghört hab ich ihn.«


  Peter nickte. Die Zentnerin bewohnte das kleine Appartement im Dachgeschoss des Gemeindehauses. Bei den alten Holzstiegen, die bei jedem Schritt infernalisch knarzten, war es nicht weiter verwunderlich, wenn sie aufgewacht war.


  »Wann genau war das?«, wollte er wissen.


  »So gegen halb elf. Des weiß ich, weil ich auf die Uhr gschaut hab.«


  Gegen halb elf.


  Laut Brantl war Clement schon einige Zeit nicht mehr am Leben, als ich ihn fand. Frau Zentner muss ihn also unmittelbar vor seinem Selbstmord noch gehört haben …


  Der Gedanke jagte Peter einen Schauer über den Rücken. Was hatte der Pfarrer noch so Dringendes im Haus zu erledigen gehabt, kurz bevor er sich das Leben nahm?


  »Vielleicht hat er nach etwas gesucht?«, überlegte er laut.


  »Oder etwas versteckt«, hielt Lena dagegen, und es war klar, worauf sie anspielte.


  »Kaum.« Peter schüttelte den Kopf. »Wäre es ihm darum gegangen, die Bilder verschwinden zu lassen, hätte er sie verbrannt oder sonstwie entsorgt. Er musste damit rechnen, dass sie früher oder später gefunden würden.«


  »Womöglich wollte er nur Zeit gewinnen.«


  »Ich weiß nicht.« Peter schürzte die Lippen. »Ein Pfarrer, der eine pädophile Neigung hat, leidet so sehr unter seinem schlechten Gewissen, dass er Selbstmord begeht – und das einzige Material, das ihn belasten konnte, versteckte er in seinem Schreibtisch? Das passt nicht zusammen.«


  »Vielleicht war es nicht das einzige Belastungsmaterial«, wandte Lena ein. »Vielleicht«, fuhr sie zögernd fort, »gab es noch mehr davon, und er hat es verschwinden lassen. Nur das Kuvert hat er vergessen.«


  Peter schnaubte leise. Er konnte nicht behaupten, dass ihm der Gedanke gefiel, aber er hatte etwas für sich. Peter bückte sich unter den Schreibtisch und nahm den Papierkorb in Augenschein, der dort stand.


  Leer.


  »Frau Zentner, wann haben Sie den Papierkorb zuletzt geleert?«


  »Gestern Nacht natürlich, beim Saubermachen. Aber ich hab nix verändert, gell?«


  Peter seufzte. »War was drin?«


  »Ein bisserl halt. Wie jeden Tag.«


  »Wohin haben Sie’s gebracht?«


  »Raus in die Tonne, wohin denn sonst?«


  Peter seufzte. Dann wandte er sich zum Gehen.


  »Und was soll ich inzwischen machen?«, fragte Lena.


  Peter überlegte einen Moment. »Gibt es hier einen Computer?«, erkundigte er sich dann bei Frau Zentner.


  »Natürlich ned«, verneinte die Haushälterin nicht ohne Stolz. »Des neumodische Glump war nix für den Hochwürden.«


  »Ein Smartphone?«, forschte Peter weiter, obwohl er sich die Antwort denken konnte. »Ein Tablet?«


  »In der Küche.« Frau Zentner nickte. »Zum Kaffeeservieren.«


  »Oder vielleicht einen DVD-Spieler?«


  »Der Hochwürden hat bloß Schach gespielt. Des wissen S’ ja.«


  »Einen Videorekorder?«, startete Peter einen letzten Versuch.


  »Freilich«, lautete die verblüffende Antwort, »mir leben ja ned hinterm Mond, gell? Der Hochwürden und ich ham uns gern am Sonntag a Kassette mit am schönen Heimatfilm angschaut. Oder am Tierfilm oder …«


  »Würdest du inzwischen die Filme durchsehen?«, wandte sich Peter an Lena.


  »Okay.« Sie presste die Lippen zusammen.


  »Wieso?«, fragte die Zentnerin. »Was interessieren Sie die Filme vom Herrn Pfarrer? Ham Sie an Durchsuchungsbefehl oder so was?«


  »Nein, Frau Zentner, haben wir nicht«, gestand Peter. »Wir können auch warten, bis die Polizei kommt, die dann alles hier auf den Kopf stellen wird.«


  »Und ein Mordsdurcheinander anrichtet«, fügte Lena hinzu.


  »Um Himmels Willen, bloß ned!«, rief die Haushälterin aus und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Schaun’s nur, wenn’s unbedingt müssen. Aber richten’s mir kein Verhau an.«


  »Versprochen«, versicherte Lena.


  Daraufhin begaben sich beide auf die Suche: Lena im Esszimmer der Pfarrwohnung, wo auf einer Kommode ein kleiner, altmodischer Röhrenfernseher stand, Peter draußen vor der Tür, wo es inzwischen wieder in Strömen regnete.


  Die Mülltonnen des Gemeindehauses zu untersuchen – es gab zwei davon – war kein sehr spaßiges Unterfangen. Da Mülltrennung in Fall nur auf dem Papier zu existieren schien, fand sich so ziemlich alles darin, von Essensresten über leere Verpackungen bis hin zu zerknülltem Papier, das wohl aus Clements Büro stammte. Auf einem alten Biertisch, den er im Keller aufstellte, sortierte Peter den Müll, legte alles auf die Seite, was ihm betrachtungswürdig erschien. Doch bei näherer Untersuchung stellte sich heraus, dass da nichts wirklich Interessantes dabei war.


  Keine zerschnittenen Fotos.


  Keine Asche von verbranntem Papier.


  Keine Schriftstücke, aus denen sich auch nur der geringste Hinweis ergeben hätte.


  Und das, obwohl sich Peter um äußerste Sorgfalt bemühte. Er prüfte alte Rechnungen auf deren Inhalt, begutachtete die Adressen auf geöffneten Kuverts, suchte die Notizen auf Zetteln zu entziffern, die rot waren von der Tomatensoße, mit der sie sich vollgesogen hatten. Dreieinhalb Stunden später war er sich jedoch sicher, dass sich im Müll des Pfarrhauses keine Hinweise fanden.


  Einerseits war er darüber erleichtert. Andererseits war ihm klar, dass das noch nichts zu bedeuten hatte. Clement konnte das Material – wenn es überhaupt welches gegeben hatte – ebenso gut an einem anderen Ort vernichtet haben. Oder er hatte es irgendwo versteckt. Wenn Peter der Wahrheit auf die Spur kommen wollte, würde er weitersuchen müssen, und das, ohne genau zu wissen, wonach eigentlich. Es war die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen, die möglicherweise nicht einmal existierte.


  Entsprechend frustriert ging Peter zurück in die Wohnung, wo Lena inzwischen einen Stapel altertümlicher VHS-Kassetten gesichtet hatte – unter dem strengen Blick von Frau Zentner, die peinlich darauf geachtet hatte, dass nichts kaputt oder verloren ging.


  »Und?«, fragte Peter nur.


  Lena schüttelte den Kopf – und auch darüber verspürte Peter Erleichterung. In NICK STAHL: SÜNDENFALL, dem fünften Roman der Serie, war die Videosammlung eines Priesters der Schlüssel zu dessen Überführung als Serienkiller gewesen. Einmal mehr war er froh darüber, dass Fiktion und Wirklichkeit in diesem Fall nichts miteinander zu tun hatten.


  Da es bereits später Nachmittag war, verabschiedeten sie sich von Frau Zentner und gingen zurück in die Pension. Peter fühlte sich verdreckt und schmuddelig und sehnte sich nach einer Dusche, obendrein kam er sich dämlich vor, weil er das Gefühl hatte, einem Gespenst nachzujagen.


  Verdammt, was mache ich hier?


  Was, wenn sich bestätigt, was alle vermuten? Will ich auch dann noch, dass die Wahrheit ans Licht kommt?


  Peter war müde und wusste nicht mehr, was er denken sollte. Vielleicht hatte Blaufelder recht, und es war besser, die Sache zu vertuschen und auf sich beruhen zu lassen. Womöglich würde niemals zweifelsfrei geklärt werden, was in jener Nacht geschehen war und was Leonhardt Clement so kurz vor seinem Tod in seinem Haus getan hatte. War es dann nicht besser, wenn er in guter Erinnerung blieb?


  Und was hatte es mit der blauen Spur auf sich, die Clement in jener Nacht in der Wohnung hinterlassen und die Frau Zentner in ihrem Übereifer aufgewischt hatte? Wo war der Pfarrer gewesen? Und was hatte er anschließend in seiner Wohnung getan? Hatte er wirklich nach etwas gesucht? Oder versucht, etwas zu verstecken?


  Viele Fragen, auf die es noch keine Antwort gab.


  Und Peter Fall wusste nicht einmal, ob er sie finden wollte.
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  An diesem Abend fand die Bürgerversammlung statt, die Ludwig Blaufelder einberufen hatte. Aus Gründen der Pietät wurde sie nicht im Gemeindehaus abgehalten, sondern im Hotel »Zur schönen Aussicht«, das Blaufelder gehörte und von dem aus er in Ermangelung eines eigenen Rathauses auch die Geschicke des Dorfes zu lenken pflegte.


  Der große Saal des Hotels, in dem sonst Hochzeiten und Jubiläen gefeiert wurden, war bis auf den letzten Platz gefüllt. Nahezu alle Faller waren dem Aufruf ihres Bürgermeisters gefolgt, nicht so sehr aus Gehorsam, als vielmehr aus Neugier. Die Nachricht von Pfarrer Clements plötzlichem Ableben hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet; nun wollten die Leute wissen, was es damit auf sich hatte.


  Peter dagegen war der Einladung nur sehr zögernd nachgekommen und eigentlich auch nur, weil Lena ihn darum gebeten hatte. Sie meinte, es wäre ein Zeichen guten Willens, wenn Peter auf der Versammlung erschiene. Zwar war Peter keineswegs überzeugt davon, dass die Blaufelders das ebenso sehen würden, aber er tat Lena den Gefallen. Er verstand, dass sie bestrebt war, nicht den Unwillen der Blaufelders zu erregen, und wollte sie dabei so gut es ging unterstützen. Immerhin hatten sie sich einen Platz ganz am Rand gesucht, von dem aus sie den Saal gut überblicken konnten, ohne gleich von allen gesehen zu werden.


  Der rustikale Prunk des Saales erschlug Peter fast.


  Massive, mit reichen Schnitzereien verzierte Deckenbalken aus dunkler Eiche ächzten unter einer schweren, mit Holzkassetten behängten Decke. An den mit Rauputz versehenen Wänden wechselten sich Bilder voller Jagdmotive mit Hirschgeweihen und anderen Devotionalien ab, die von der liebsten Freizeitbeschäftigung des Hotelbesitzers kündeten. Ein riesiger schmiedeeiserner Leuchter hing von der Decke und flutete den Saal mit grellem Licht, während die Faller ungeduldig murmelnd auf das Eintreffen ihres Bürgermeisters warteten. Als Blaufelder schließlich auf die Bühne trat, die die Stirnseite des Saales einnahm, tat er es nicht allein, sondern in Begleitung seines Sohnes und seiner Frau. Alle drei trugen Tracht: Vater Blaufelder und Sohn Anzüge aus dunklem Loden, die First Lady ein schlichtes schwarzes Dirndl, das die Verbundenheit zum gemeinen Volk ausdrücken sollte. Ihr Haar hatte sie zurückgekämmt und zu einem strengen Zopf geflochten.


  Peter konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass diese Versammlung, die doch der Information und Beruhigung der Faller Bürger dienen sollte, etwas von einer Wahlkampfveranstaltung hatte …


  »Meine lieben Faller«, begann Blaufelder denn auch seine Ansprache. »Als ich in das Amt des Bürgermeisters gewählt wurde, habe ich wohl geahnt, dass keine leichte Aufgabe auf mich zukommen würde, und ich hatte recht damit. Manches Problem habe ich in den letzten beiden Jahrzehnten gelöst und unser schönes Dorf aus mancher Notlage gerettet. Doch noch niemals war meine Aufgabe so schwer wie heute.«


  »Mir kommen gleich die Tränen«, raunte Peter Lena zu – und erntete dafür einen Rippenstoß.


  »Meine lieben Faller, ihr alle wisst, welches Drama sich vergangene Nacht in unserem geliebten Dorf, in unserer Kirche ereignet hat. Unser lieber und von uns allen hochgeschätzter Hochwürden Leonhardt Clement ist vom Herrn zu sich berufen worden. Noch wissen wir nicht, wie es dazu gekommen ist, aber ich versichere euch, dass ich alles Menschenmögliche unternehmen werde, um Licht in diese Sache zu bringen.«


  Peter und Lena wechselten einen Blick. Harry Quinn, der in der vordersten Reihe saß, schaute betreten zu Boden.


  Blaufelder hatte gelogen, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Der geborene Politiker.


  Blaufelder fuhr fort zu erklären, was vergangene Nacht geschehen war. Er berichtete, wie Peter Fall den Leichnam des Pfarrers gefunden hatte, wie Gloria Zentner dazugekommen war und wie Dr. Brantl schließlich den Tod des Hochwürden festgestellt hatte.


  »Der Doktor«, schloss er seinen Bericht, »befindet sich gegenwärtig bei der zuständigen Polizeiinspektion in Berchtesgaden und erstattet dort Meldung. Mit etwas Glück wird er spätestens Montag in Begleitung einiger Beamter zurückkehren, die das Rätsel um Pfarrer Clements Tod aufklären helfen werden. Ihr seht also«, fuhr Blaufelder in jovialem Tonfall fort, wobei er sich die Hände rieb, »dass ihr euch keine Sorgen zu machen braucht. Alles wird sich klären, und das Dorffest am nächsten Sonntag wird wie geplant stattfinden können. Ich übergebe das Wort daher nun an meine Gattin, die dem Organisationskomitee vorsteht.«


  Er nickte seiner Frau zu, die daraufhin vortrat und sich an die Versammelten wandte. »Bezüglich des Kuchenverkaufs werden dringend noch Freiwillige benötigt«, kam sie sofort zur Sache. »Auch die Anzahl der Kuchenspenden lässt noch deutlich zu wünschen übrig. Wir brauchen dringend noch fleißige Bäckerinnen, die für das leibliche Wohl unserer auswärtigen Gäste sorgen …«


  Peter und Lena tauschten einen fragenden Blick. War das Blaufelders Ernst? War das seine Art, mit einer Krise dieser Art umzugehen? Einfach so zu tun, als ob nichts geschehen wäre, und zur Tagesordnung überzugehen?


  Der Tod von Pfarrer Clement hatte die Leute tief getroffen, die Verunsicherung war deutlich zu spüren. Und so dauerte es nicht lange, bis Unmut laut wurde.


  »Der Kuchen scheißt mich ned, Ludwig!«, rief jemand dazwischen. »Was mit’m Hochwürden war, will ich wissen!«


  »Ich auch!«, pflichtete ein anderer bei, und schon war der Saal voll zustimmenden Gemurmels, dem sich auch ein Ludwig Blaufelder nicht verschließen konnte. Seine Frau, die eben dabei gewesen war, die für das Fest benötigten Kuchensorten festzulegen, schickte ihm einen verunsicherten Blick. Daraufhin nickte er ihr zu und trat selbst wieder an die Bühnenkante. Seine Züge hatten sich gerötet, ob aus Zorn oder Verlegenheit, war nicht eindeutig festzustellen. Nur eines war sicher: dass die Methode Ludwig Blaufelder, alles abzuwiegeln und möglichst auszusitzen, diesmal nicht funktioniert hatte.


  »Beruhigts euch, Leute! So beruhigts euch doch!«, rief er und hob beschwichtigend die Hände. Das aufgeregte Gemurmel legte sich daraufhin ein wenig. »Ich weiß, dass ihr alle Fragen habt. Und ich weiß auch, dass ihr euch Sorgen macht. Aber das braucht’s nicht. Es ist alles in Ordnung.«


  »Wenn alles in Ordnung wär, dann tät der Herr Pfarrer noch leben«, stellte der Bauer Gimpel mit entwaffnender Logik klar. »Wir wissen ja noch ned amal, wie er genau gstorm is.«


  Wieder gab es Zustimmung, hier und dort wurde geklatscht.


  Blaufelder schürzte die Lippen.


  Die Frustration war ihm anzusehen.


  Wenn er geglaubt hatte, sich einfach aus der Affäre ziehen zu können, so hatte er sich gründlich geirrt.


  »Also gut«, erklärte er sich bereit, worauf sich die Gemüter ein wenig beruhigten, »ich will euch sagen, was ich weiß, auch wenn’s zu diesem Zeitpunkt noch nicht viel is. Nach allem, was wir wissen, hat der Hochwürden selber Hand an sich gelegt und sich im Kirchturm erhängt.«


  »Des glaubst doch selber ned!«, rief der Gimpel.


  »Keiner von uns weiß, wie’s in jemandem ausschaut, Ludwig«, stellte Blaufelder klar. »Die Polizei wird natürlich alles noch genau untersuchen. Aber allem Anschein nach hat sich unser Hochwürden selber umgebracht.«


  »Des … des kann i ned glauben!«


  »Ich weiß, mir fällt es auch schwer«, versicherte Blaufelder. »Wir alle haben Leonhardt Clement als einen warmherzigen, hilfsbereiten und selbstlosen Menschen kennengelernt. Die Vorstellung, dass einer wie er am Leben verzweifelt sein könnte, lässt uns völlig ratlos zurück – und voller Schuldgefühle, weil wir uns fragen, wie wir ihm vielleicht hätten helfen können. Aber dazu ist es zu spät. Uns bleibt nur noch, um den Hochwürden zu trauern – und dann wieder nach vorn zu blicken, in die Zukunft unseres Dorfes!«


  »Und wenn ihn aner umbrocht hot?«


  Ein Raunen ging durch den Saal, die Bürger tauschten Blicke. Vermutlich war keiner unter ihnen, der diese Vermutung nicht schon angestellt hatte, aber bislang hatte es niemand gewagt, sie laut auszusprechen. Nun hatte es doch jemand getan – und dieser Jemand war niemand anderes als Marlies Mitterer.


  Aller Augen richteten sich auf die zerbrechlich wirkende und doch so zähe alte Frau, deren Gesicht Peter stets an altes Leder erinnerte, so faltig und zerknautscht, wie es war. Ihren Unterkiefer hatte die Mitterer angriffslustig vorgereckt, ihr graues Augenpaar starrte in der berüchtigten Mischung aus Bosheit und Wissbegier. Auch sie trug tiefstes Schwarz, allerdings wohl weniger, weil es im Dorf einen Todesfall gegeben hatte, sondern weil es ihrer üblichen Gemütslage entsprach.


  »Dafür, teure Marlies, gibt es keinerlei Anhaltspunkte«, beeilte sich Ludwig Blaufelder zu versichern.


  »Warum hobts dann zerscht den Schmierfink verdächtigt?«


  Schmierfink.


  Peter schnitt eine Grimasse, als ihm klar wurde, dass er gemeint war. Sehr schmeichelhaft war das nicht …


  »Das … war ein Irrtum meinerseits«, gestand Konstanze Blaufelder ein wenig zögernd ein – so ganz schien sie selbst noch nicht glauben zu wollen, dass Peter nichts mit dem Ableben des Pfarrers zu tun haben sollte. »Ich habe Herrn Fall zu Unrecht verdächtigt, was mir im Nachhinein sehr leidtut«. behauptete sie dennoch.


  »Und wenn er doch schuld dran is?«, bohrte die Mitterer weiter. »Weil nämlich, er is ja a Fremder!«


  Als sich hier und dort auch noch zustimmendes Gemurmel vernehmen ließ, wurde es Lena zu viel.


  »Und? Was bedeutet das?«, rief sie und sprang auf. Mit geballten Fäusten stand sie da und blickte empört in die Runde. Ihre Brust hob und senkte sich unter heftigen Atemzügen. »Ist Peter Fall automatisch schuld an Pfarrer Clements Tod, nur weil er in unserem Ort fremd ist? Was ist denn das für eine Logik? Und überhaupt, habt ihr schon vergessen, was er für uns getan hat?«


  »Vor allem hab i ned vergessen, dass alles mit ihm angfangen hat«, giftete die Mitterer herüber. »Bevor er kommen is, is Fall ein friedlicher Ort gwen. Seit er do is, gibt’s haffaweis Dode!«


  Vor allem die Damen des Landfrauenbundes, dessen örtlicher Niederlassung Marlies Mitterer vorstand, nickten zustimmend. Aber auch die Männer des Dorfes widersprachen zumindest nicht.


  »Ach, halten Sie doch den Mund, Sie alte Schachtel!«, erwiderte Lena. »Alles, was Sie können, ist Gift verspritzen!«


  »Von dir lass ich mir ned den Mund verbietn, gell«, keifte es angriffslustig zurück. »Dir posst doch bloß ned, was ich sag, weil der Fall dir dei Bett gwärmt!«


  Ein Raunen ging durch den Saal. Sogar für Marlies Mitterers Verhältnisse war das ein starkes Stück.


  »Wisst ihr was?«, fragte Lena mit bebender Stimme in die Runde. »Genau das hat Pfarrer Clement in den Tod getrieben: Engstirnigkeit, Kleinkariertheit und Intoleranz. Genau deshalb wollt ihr auch nicht wahrhaben, dass er sich selbst umgebracht haben könnte, denn das würde euch dazu zwingen, mal in den Spiegel zu schauen und euch selbst zu beurteilen. Da ist es ja viel bequemer, einem Fremden die Schuld zu geben, der als Gast in unser Dorf kam und für all das überhaupt nichts kann!«


  »Woaßt wos?«, maulte die Mitterer zurück. »Dann geh doch zruck in dei Großstadt, wenn’s dir bei uns ned passt und durt ois so wunderbor is!«


  Hätte Marlies Mitterer eine Bombe in den Saal geworfen, die Reaktion wäre kaum anders gewesen.


  Tumult brach aus.


  Die einen waren auf ihrer Seite, die anderen vertraten die Ansicht, dass Lena ihr zu Recht die Leviten gelesen hatte. Überall entbrannten heftige Diskussionen, einige sprangen auf, um ihren Argumenten physischen Nachdruck zu verleihen. Es war, als würden sich die Verunsicherung und die Trauer, die nach dem plötzlichen Tod von Leonhardt Clement im Dorf geherrscht hatten, in einem heftigen Gewitter entladen.


  Das, dachte Peter bitter, hätte Leonhardt sicher nicht gewollt …


  »Bitte Herrschaften, beruhigts euch!«, rief Blaufelder, der vorn an der Bühne stand, die Hände beschwichtigend erhoben. »Das nützt doch niemandem! Ihr müssts überlegen, was für unser Dorf am besten ist! Wir müssen an das Dorffest denken, das meine Frau organisieren wird. Konstanze, wie war das nochmal mit der Blasmusik? Und dem Kuchenverkauf?«


  »Wir brauchen noch Kuchenspenden«, gab die First Lady von Fall auf verlorenem Posten bekannt, während im Saal das Durcheinander weiterging. »Wer also noch etwas beisteuern mag – zum Beispiel eine schöne Herrentorte –, der soll …«


  Sie unterbrach sich und sandte ihrem Mann einen fragenden Blick zu. Niemand hörte zu. Es war, als wollte man einem tosenden Sturm Einhalt gebieten. Die Furcht, die Peter schon in der vorigen Nacht in den Gesichtern der Menschen gesehen hatte, brach sich jetzt Bahn und verlangte nach einem Opfer. Er konnte die Hilflosigkeit in den Gesichtern der Blaufelders sehen und rechnete halb damit, dass sie ihr Schweigen brechen und nun doch etwas von den Fotos erzählen würden, die man in der Wohnung des Pfarrers gefunden hatte, halb, dass sie auf die Linie ihrer versammelten Wutbürger einschwenken und Peter zum Sündenbock machen würden.


  »Lass uns gehen«, zischte Lena ihm zu, die wohl ähnliche Befürchtungen hatte. Sie nahm seine Hand und zog so energisch daran, dass er gar nicht anders konnte, als aufzustehen. Hastig gingen sie zum nächsten Ausgang, durch Reihen heftig diskutierender Dorfbewohner. Die meisten bemerkten sie nicht; die es doch taten, bedachten sie mit ablehnenden, fast feindseligen Blicken. Die Vorstellung, dass Peter noch am gestrigen Tag durch Fall gegangen und sich nicht nur respektiert, sondern sogar zu Hause gefühlt hatte, erschien ihm mit einem Mal fremd und geradezu lächerlich.


  Sie atmeten tief durch, als sie das Hotel verließen und hinaus in die Nacht traten. Die Luft im Saal war zum Schneiden dick gewesen, zumal wegen der schlechten Stimmung, die Marlies Mitterer verbreitet hatte. Und es war wohltuend still nach all dem Chaos und Geschrei.


  »Danke«, sagte Peter nur.


  »Wofür?«


  »Du weißt schon.«


  Lena schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu danken. Marlies Mitterer ist ein echtes Monster. Ich konnte nicht anders, als ihr zu widersprechen.«


  »Die hat nur ausgesprochen, was die meisten im Dorf denken – nämlich, dass ich etwas mit Leonhardts Tod zu tun habe.«


  »Natürlich.« Sie nahm ihre Handtasche und wühlte suchend darin herum. »Du bist ja auch der Fremde. Schon deshalb musst du schuld sein, während alle hier natürlich nichts damit zu tun haben. Wie ich diese Scheinheiligkeit hasse. Auch Greta hat es gehasst.«


  Peter nickte. Greta Moser war Lenas beste Freundin gewesen. Sie war mit ihr aus München gekommen und hatte sich hier niedergelassen, aber Leute wie Marlies Mitterer hatten ihr das Leben schwergemacht und gemeine Gerüchte über sie in die Welt gesetzt. Selbst dann noch, als sie Opfer eines Gewaltverbrechens geworden war.


  »Mist«, knurrte Lena und ließ frustriert die Handtasche sinken. »Keine Zigarette mehr.«


  »Du rauchst?«


  »Nur zu besonderen Gelegenheiten.«


  Er legte den Kopf schief und sah sie fragend an. »Wollen wir noch was trinken gehen? Ich kenne da zufällig eine nette Pension ganz in der Nähe.«


  Die Anspannung in ihren Zügen legte sich ein wenig. »Hat die denn noch offen um diese Zeit?«


  »Ich denke schon. Ich kenne die Wirtin.«


  »Also gut. Aber du zahlst.«


  »Einverstanden.«


  Er stieß die Hände in die Taschen seiner Jacke und fuhr den rechten Ellbogen aus, damit sie sich einhaken konnte. So gingen sie über den spärlich beleuchteten Dorfplatz. Es nieselte leicht, die zusammengesunkenen Schneeberge lagen wie schmutzig bleiche Totengerippe da – und hinter einem von ihnen sprang plötzlich eine weiße Gestalt hervor!
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  Eine archaische Angst ergriff von Peter Besitz und ließ ihn bis ins Mark zusammenschrecken. Ein erstickter Schrei entrang sich seiner Kehle. Gleichzeitig spürte er wieder den Schmerz in seinem Nacken.


  »Signore Fall! Scusami, ich wollte Sie nicht erschrecken!«


  Peter brauchte einige Augenblicke, um zu erfassen, dass es kein bleiches Schreckgespenst war, das so unvermittelt aufgetaucht war, sondern ein unscheinbarer Mann mit angegrautem schütteren Haar und dunklen Augen, die ihn um Verzeihung heischend anblickten. Und das Wesen trug auch keine weiße Kutte, sondern eine Kochuniform, die zumindest an den Ärmeln nicht mehr ganz so blütenweiß war und von reichlichem Umgang mit Tomatensoße und Basilikumpesto zeugte.


  »Luigi«, stieß Peter hervor, erleichtert und verärgert zugleich. Die Stimme mit dem italienischen Akzent gehörte Luigi Corleone, dem örtlichen Pizzabäcker und einzigen Ausländer im Dorf, der allerdings schon seit den Siebzigerjahren in Fall lebte. Im Zuge der Ermittlungen im Fall Greta Moser hatte Peter auch ihn befragt, ihn jedoch bald wieder aus dem Kreis der Verdächtigen ausgesondert. »Was tun Sie denn hier?«


  »Ja, genau«, stimmte Lena zu, die ebenfalls erschrocken war, wenn auch nicht so heftig wie Peter. »Warum sind Sie nicht auf der Versammlung?«


  »Das ist nichts für mich«, erwiderte der unscheinbare Italiener mit entschuldigendem Lächeln. »Nicht, weil es mich nicht interessieren würde, ich habe Don Leonardo sehr gemocht. Aber ich bezweifle, dass ich dort gern gesehen wäre.«


  »Sie meinen wegen dieser alten Sache?« Peter hob die Brauen. Wie er herausgefunden hatte, hatten Luigi Corleone und Ludwig Blaufelder in jungen Jahren dieselbe Frau geliebt. Die Sache hatte tragisch geendet, mit einem tödlichen Unfall der jungen Frau – Anlass für eine Feindschaft, die bis zum heutigen Tag andauerte.


  »Ein altes kalabrisches Sprichwort sagt: Liebe und Ehre haben ein langes Gedächtnis.«


  »Ist das so?«


  »Si, deshalb bleibe ich solchen Veranstaltungen lieber fern. Aber da ist etwas, das ich Ihnen dringend erzählen muss, Peter. Haben Sie einen Augenblick Zeit?«


  »Worum geht es?«


  »Um Don Leonardos Tod. Ich habe etwas beobachtet, das von Interesse sein könnte.«


  »Dann erzählen Sie es Blaufelder. Er leitet die Ermittlungen, solange die Polizei noch nicht eingetroffen ist. Ich habe diesmal nichts damit zu tun.«


  »No, grazie … Wie ich schon sagte, Signore Blaufelder und ich stehen uns nicht sehr nahe.«


  »Also schön.« Peter nickte. Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen, und eigentlich wollte er nur nach Hause und ins Bett. Aber womöglich hatte Corleone ja tatsächlich einen Hinweis. »Kommen Sie mit zur Pension.«


  »Grazie, Peter … Sie werden es nicht bereuen.«


  Das hoffe ich.


  Sie gingen die Hauptstraße entlang zur Pension und unterhielten sich dabei über belangloses Zeug: über das Wetter und darüber, dass Luigi dem Metzger Waldemar Milz beibringen wollte, echt italienische Salsiccia herzustellen. Peter war froh, als sie die Pension erreichten und endlich in dem kleinen Gastraum saßen. Luigi beugte sich vor, die Augen zu Schlitzen verengt, die Stimme verschwörerisch gesenkt.


  »Grazie, dass Sie sich Zeit nehmen. Da ist etwas, das ich unbedingt loswerden muss … Gestern, in der Nacht, als Don Leonardo starb, da habe ich jemanden gesehen.«


  »Wen?«, wollte Peter wissen und konnte nicht verhindern, dass sich sein Pulsschlag beschleunigte.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich war noch draußen und habe einen Spaziergang gemacht, wie ich es öfter tue. Gewöhnlich gehe ich dann die Hauptstraße entlang bis zum Dorfplatz und wieder zurück, so auch gestern. Und da sah ich sie … eine weiße Gestalt.«


  »Eine weiße Gestalt?«, hakte Lena ungläubig nach.


  Peter merkte, wie etwas ihm die Kehle zuschnürte. Dieselbe archaische Angst, die er vorhin schon verspürt hatte, kehrte zurück. Gleichzeitig verstärkte sich auch wieder der ziehende Schmerz in seinem Nacken. Schweiß trat ihm auf die Stirn. »Können Sie diese Gestalt näher beschreiben?«


  Corleone schürzte die Lippen. Es schien ihm unangenehm, über die Sache zu sprechen. »Sie müssen mir glauben, dass ich mir das nicht ausgedacht habe. Ich habe keinen Grund, zu Ihnen zu kommen und Ihnen Märchen zu erzählen, ich …«


  »Wie sah sie aus?«, drängte Peter.


  »Come un spettro – wie ein Gespenst«, erklärte der Italiener leise.


  »Eine gesichtslose Gestalt? In weißes Tuch gehüllt?«, hakte Peter nach. »Die Augen schwarz wie die Nacht?«


  »S `ı, woher wissen Sie …?«


  Peter merkte, wie Lena ihm einen fragenden Blick zuwarf, aber er reagierte nicht darauf. »Wo genau ist das gewesen?«, wollte er stattdessen wissen. »Und wann?«


  »Auf dem Dorfplatz. Sagen Sie’s nicht weiter, aber ich hatte plötzlich ein dringendes Bedürfnis, also ging ich in die nächste Gasse und habe … Sie wissen schon. Und da sah ich das Gespenst. Huschte an der Gasse vorbei, lautlos wie ein Schatten.«


  »Hat es Sie gesehen?«


  »Ich denke nicht. Aber ich habe beobachtet, wie es hinauf zum Pfarrhaus ging und darin verschwand.«


  »Wann war das?«


  »So zwischen zehn und halb elf.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ziemlich, weil ich um zehn mein ristorante schließe und mir erst mal die Füße vertrete, ehe es ans Aufräumen geht.«


  Halb elf.


  Diese Zeit hat auch Gloria Zentner genannt.


  Peter überlegte.


  Die Haushälterin hat ausgesagt, dass sie jemanden im Haus gehört, aber nicht gesehen hat. Wir sind davon ausgegangen, dass es Clement war – aber könnte es womöglich auch jemand anderes gewesen sein? Und wenn ja, was hat dieser Jemand dort getan? Und warum war Clement kurz darauf tot?


  Ein Gefühl sagte Peter, dass ein Zusammenhang bestand, auch wenn er sich beim besten Willen noch nicht erklären konnte, worin er bestand.


  »Wie lange ist er im Haus geblieben?«, wollte er wissen.


  »Kann ich nicht sagen.« Luigi schüttelte den Kopf. »So lange bin ich nicht geblieben. Die Sache war mir unheimlich.«


  »Warum haben Sie keine Hilfe geholt oder Alarm geschlagen?«


  »Weil ich Angst hatte, dass man mich für verrückt halten könnte. Schon ein paar Minuten danach war ich mir ja selbst nicht mehr ganz sicher, was ich eigentlich gesehen hatte und was nicht. Können Sie das verstehen?«


  »Und ob.«


  Corleones Augen verengten sich noch weiter, sein Blick wurde prüfend. »Sie wissen, wovon ich spreche, nicht wahr?«, fragte er. »Sie haben mich weder ausgelacht noch mich für verrückt erklärt. Ist Ihnen etwa auch schon einmal eine solche Gestalt begegnet?«


  »Sozusagen«, wich Peter aus. Er sah keine Notwendigkeit, Corleone in alles einzuweihen und ihm sein innerstes Seelenleben zu offenbaren.


  »Das ist alles, was ich weiß, Signore Fall«, schloss der Italiener seinen Bericht und machte Anstalten, sich zu erheben. »Ich habe meine Pflicht getan und alles gesagt, was ich gesehen habe.«


  »Schon gut.« Peter nickte.


  »Werden Sie es Blaufelder sagen?«


  »Später vielleicht. Im Augenblick ist es besser, wenn nicht zu viele davon wissen. Deshalb würde ich Sie auch bitten, vorerst mit niemandem über die Angelegenheit zu reden.«


  »Versprochen«, versicherte der Pizzabäcker und reichte seine Pranke über den Tisch. Peter nahm sie, und sie verabschiedeten sich. Kaum hatte Corleone die Pension verlassen, fühlte sich Peter Lenas fragendem Blick ausgesetzt.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Glaubst du, er sagt die Wahrheit?«


  »Soweit ich es beurteilen kann, hat er keinen Grund zu lügen. Wir müssen also davon ausgehen, dass Leonhardt in der Nacht, in der er starb, in seiner Wohnung Besuch hatte.«


  »Aber Frau Zentner sprach nur von einer Person, deren Schritte sie gehört hat. Und sie sagte auch nichts von irgendwelchen Stimmen.«


  »Richtig«, räumte Peter ein. »Das würde bedeuten, dass Leonhardt zu diesem Zeitpunkt gar nicht mehr im Haus war – und vielleicht auch nicht mehr am Leben. Das würde auch erklären, warum der Vermummte einen Schlüssel hatte, mit dem er sich Zugang zum Haus und zur Wohnung verschaffen konnte. Denn als ich ans Gemeindehaus kam, war es abgesperrt.«


  »Also – hat der Vermummte den Pfarrer umgebracht?«


  »Durchaus möglich.«


  »Und – wer ist der Kerl? Jemand aus dem Dorf?«


  Genau das ist die Frage …


  Peter schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Auch Emil Lenz hatte damals draußen im Wald ein Gespenst gesehen«, brachte Lena in Erinnerung. »Er hat es sogar gezeichnet. Was, wenn es dieselbe Gestalt war?«


  Peter überlegte. Nachdem sich der Mord an Annegret Moser aufgeklärt hatte, war er der Sache nicht weiter nachgegangen. Sie war gewissermaßen das letzte Rätsel, das aus dem Fall Moser noch offen war, die letzte unbeantwortete Frage …


  »Und du?«, spann Lena den Gedanken weiter. »Du hast doch auch eine Gestalt gesehen, damals in der Nacht, als der Unfall passiert ist … Womöglich hast du dir das doch nicht nur eingebildet, Peter!«


  »Und die Sache mit Nikolas?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Und das ist noch nicht alles. Ich hatte in letzter Zeit öfter den Eindruck, von weißen Schemen verfolgt zu werden, Lena. Und wenn ich ehrlich bin, jagen sie mir eine Heidenangst ein. Was glaubst du, warum ich so erschrocken bin, als Corleone plötzlich vor uns stand in seinem weißen Küchenzeug?« Er schnaubte. »Kennst du die Geschichte von den Weißen Schatten?«


  Lena musste lächeln. »Natürlich, jeder hier in der Gegend kennt die Geschichte von den Nebelgeistern, die in langen Wintern in die Täler kommen und Furcht und Schrecken verbreiten. Gestalten in weißen Kutten und mit Augen so schwarz wie die Nacht.« Sie hob die zu Klauen geformten Hände und fauchte: »Chhhh …!«


  »Das ist nicht komisch«, stellte Peter klar.


  »Du glaubst das doch nicht etwa?«


  »Wusstest du, dass es auf dem Friedhof von Fall eine Inschrift gibt? Sie lautet: ›Protege nos domine a caligonibus albis‹, das bedeutet übersetzt …«


  »›Beschütze uns, Herr, vor den Weißen Schatten‹«, fiel Lena ihm ins Wort. »Aber das ist doch nur ein alter Aberglaube!«


  »Kypriana schwört, dass ihr Vater einen dieser Geister gesehen hat – und kurz darauf war er tot. Genau wie Pfarrer Clement«, fügte Peter leiser hinzu.


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ja … nein«, gab Peter zu. »Ich weiß selbst nicht, was ich davon halten soll. Ich dachte, diese Sache läge hinter mir, und jetzt taucht dieser Corleone auf, und alles geht wieder von vorn los. Warum kommt er damit ausgerechnet zu mir? Hätte er es nicht jemand anderem erzählen können?«


  »Alles wieder von vorn? Was meinst du damit?«


  »Es ist wie dieser verdammte Schmerz in meinem Nacken: Ich werde ihn einfach nicht los. Es verfolgt mich wie ein Albtraum, der immer wiederkehrt!« Peter hatte sich von seinem Stuhl erhoben und sah auf Lena hinab. Unverständnis stand in ihrem Gesicht zu lesen. »Irgendetwas geht vor in Fall«, fügte er deshalb erklärend hinzu, wobei er seine Stimme zu einem Flüstern senkte. »Leonhardt sagte mir einmal, dass die Dinge im Dorf nicht so wären, wie sie es sein sollten, und ich fürchte fast, er hatte recht damit.«


  »Peter«, sagte sie leise. »Wenn du so sprichst, dann machst du mir Angst.«


  Er griff sich an die Stirn, fühlte die Schweißperlen darauf. »Tut mir leid«, erwiderte er, »das möchte ich nicht. Jedenfalls wissen wir jetzt, dass jemand in der Nacht, in der Clement starb, in seiner Wohnung war.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass wir am Ball bleiben und herausfinden müssen, wer dieser Jemand gewesen ist. Irgendetwas ist faul an dieser Sache, und wir werden herausfinden, was das ist. Ich werde deshalb gleich morgen früh zu Harry gehen. Wir brauchen seine Hilfe, wenn wir …«


  Er unterbrach sich, als wieder ein schmerzhafter Stich durch seinen Nacken fuhr.


  »Du solltest …«, begann Lena.


  »Ich weiß«, seufzte er.
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  »Sieh dir das an! Das ist noch echte Wertarbeit!«


  Die obligatorische Pfeife zwischen den Zähnen, war Harald Quinn dabei, den alten Projektor zu warten, der inmitten der mit unzähligen Filmrollen, aber auch allerhand Gerümpel vollgestopften Kammer stand. Peter saß in dem alten Ohrensessel und sah ihm dabei zu.


  »Ein Frieseke und Hoepfner! So was wird heute gar nich’ mehr gebaut«, schwärmte Harry weiter. »Das Ding rattert wie’n D-Zug und wirft gestochen scharfe Bilder an die Wand.«


  »Schön«, meinte Peter gedankenverloren und nickte.


  Harry schloss die Wartungsklappe und sandte ihm einen fragenden Blick zu. »Aber du bist sicher nicht am frühen Montagmorgen zu mir gekommen, um mit mir über Filmprojektoren zu reden, oder doch?«


  »Nein«, gab Peter zu. »Eigentlich nicht. Es geht um Leonhardt.«


  Quinn nahm die Pfeife aus dem Mund und setzte sich auf eine Kiste, die einst dem Transport von Filmdosen gedient hatte. »Erzähl«, verlangte er – und Peter berichtete.


  Von Luigi Corleone, der ihn besucht hatte.


  Von dessen nächtlicher Beobachtung.


  Und von den Schlüssen, die sich daraus ergaben …


  »Du denkst also, dass es gar nicht Leonhardt war, den die Zentnerin gehört hat, sondern dieser Vermummte?«, fragte Harry schließlich.


  »Genau das. Die Zeitangabe stimmt überein.«


  »Und wo ist Leo zu dieser Zeit gewesen?«


  »Ich weiß es nicht. Womöglich in der Kirche – oder vielleicht«, fügte Peter düster hinzu, »war er zu diesem Zeitpunkt auch schon tot. Brantl war infolge der Kälte nicht in der Lage, den Todeszeitpunkt genau festzulegen. Ganz abgesehen davon, dass er kein Gerichtsmediziner ist.«


  »Hm«, machte Harry paffend, »lass uns mal klamüsern … Angenommen, dieser Vermummte war tatsächlich zu dieser Zeit im Pfarrhaus – was hat er dort getrieben?«


  »Frau Zentner sagt, dass es eine Schmutzspur gab, die von der Haustür zu Clements Schreibtisch führte. Da sie annahm, der Pfarrer hätte sie hinterlassen, hat sie sie aufgewischt, um sich vor der Polizei keine Blöße zu geben.«


  »Typisch«, meinte Harry.


  »Aber vielleicht war es gar nicht Leonhardts Spur, sondern die des Vermummten«, spann Peter den Gedanken weiter.


  »In diesem Fall müssen wir uns wohl fragen, was der Kerl an Leos Schreibtisch zu suchen hatte.«


  »In der Tat«, stimmte Peter zu, »und da fällt mir eigentlich nur eins ein …«


  »… die Fotos«, brachte Harry den Gedanken zu Ende.


  »Genau.«


  »Du glaubst, jemand hat sie absichtlich dort im Schreibtisch versteckt?«


  »Es würde einiges erklären«, meinte Peter überzeugt. »Vor allem, warum ein Mann, den wir alle geschätzt haben und der sich jahrzehntelang um diese Gemeinde verdient gemacht hat, plötzlich im Verdacht steht, perverse Neigungen gehabt zu haben. Ich habe es schon mal gesagt, und ich sage es wieder: Ich glaube nicht, dass Leonhardt diese Bilder gemacht hat. Und Luigis Aussage könnte ein erster Hinweis darauf sein, dass ich recht habe.«


  »Könnte«, räumte Harry ein. »Aber welchen Grund sollte jemand haben, dem guten Leo so etwas anzuhängen?«


  »Vielleicht wurde er erpresst. Womöglich wollte der Vermummte etwas von ihm, Geld oder was auch immer. Am Tag, bevor er starb, wollte Leo mir etwas sagen.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, er schien irgendwie besorgt«, bestätigte Peter.


  »Warum hast du das Blaufelder nicht gesagt?«


  »Weil der es nur als indirektes Schuldeingeständnis gewertet hätte. Blaufelder gefällt sich darin, den Sherlock zu spielen. Aber er sieht nur das, was er sehen will.«


  »Hm«, machte Harry und nahm erneut ein paar paffende Züge aus seiner Pfeife. »Du glaubst also, Leo wollte dir sagen, dass er erpresst wird?«


  »Es wäre möglich – und es würde vielleicht auch erklären, warum er schon einen Tag später nicht mehr am Leben war.«


  »Du meinst …?«


  »Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich, dass er sich selbst getötet hat«, stimmte Peter zu.


  Harry Quinns ohnehin schmale Gesichtszüge zogen sich noch mehr in die Länge. Er nahm die Pfeife aus dem Mund, der Geschmack am Tabak schien ihm vergangen zu sein. »Weißt du auch, was du da sagst?«, fragte er.


  »Ich fürchte, ja.«


  »Wenn es kein Selbstmord war, stehst du für die Blaufelders ganz oben auf der Verdächtigenliste. Zumal Lenas Junge deine Geschichte nicht bestätigen konnte, aus welchem Grund auch immer.«


  »Das ist mir klar«, versicherte Peter. »Aber wir haben die Aussage von Corleone, die mich entlastet.«


  »Die wird nicht viel helfen. Blaufelder wird argumentieren, dass auch du der Vermummte gewesen sein könntest. Außerdem sind er und Luigi wie Hund und Katz. Den Italiener mag er noch weniger als dich, und das will schon etwas heißen.«


  »Deshalb bin ich hier, Harry«, gestand Peter. »Ich habe das Gefühl, dass ich auf der richtigen Spur bin. Aber ohne deine Hilfe schaffe ich das nicht. Du musst mir bei Blaufelder den Rücken freihalten.«


  »Menschenskinder!« Harry pfiff durch die Zähne. »Das ist eine echte Bredouille, in die du mich da bringst! Der Bürgermeister hat mich zuerst gebeten, ihm bei den Ermittlungen zu helfen, also bin ich eigentlich ihm verpflichtet. Allerdings hatte er bislang kein sehr glückliches Näschen, das muss ich wohl zugeben …«


  »Hier geht es nicht um Blaufelder, sondern um Leonhardt«, stellte Peter klar. »Wenn jemand Schuld trägt an seinem Tod, dann müssen wir herausfinden, wer das war. Sieh es als einen letzten Dienst an einem guten Freund.«


  »Herrje!«, wetterte der Hanseat. »Das sind ja schwere Geschütze, die du da auffährst. Ihr Schriftsteller findet wohl immer die richtigen Worte zur richtigen Zeit, was?«


  »Nicht immer.« Peter grinste freudlos. »Aber wir verdienen damit unser Geld.«


  »Also schön, lass mich einen Moment nachdenken.« Harry nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife und blies den Rauch Richtung Decke. Dann erhob er sich entschlossen von der Kiste. »Gut, einverstanden, ich werde dir helfen. Aber nur, um zu beweisen, dass du nicht recht hast. Der Gedanke, dass sich der arme Leo umgebracht hat, behagt mir ganz und gar nicht. Die Vorstellung, dass sich in unserem Dorf schon wieder ein Mord ereignet haben soll, gefällt mir jedoch noch viel weniger.«


  »Kann ich gut verstehen.« Peter nickte grimmig.


  »Also, wo fangen wir an?«


  Peter schnaubte geräuschvoll. »Ich würde sagen, da, wo es am meisten weh tut.«
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  »Sie wollen was?«


  Die ohnehin nicht gerade leutselige Miene der Metzgerin Milz war zugeschnappt wie ein Vorhängeschloss. Mit unendlichem Befremden starrte sie Peter an.


  »Wir wollen Pfarrer Clements Leichnam sehen«, wiederholte Peter seufzend. Er hatte damit gerechnet, dass dies nicht einfach werden würde, und war aus diesem Grund nicht in den Laden gegangen, wo sich um diese Zeit Kunden aufhielten, sondern hatte am Hintereingang der Metzgerei geläutet, die sich unmittelbar am Dorfplatz befand.


  »Des wär ja noch schöner!«, keifte die Milzin weiter, deren dürre Gestalt einen denkwürdigen Gegensatz zu ihrem beleibten Gatten bildete. Sie schüttelte den Kopf, dass der punktgescheitelte Pagenschnitt nur so hin-und herflog. Ihre hohlen, von der Kälte im Laden ohnehin geröteten Wangen wurden dunkel vor Zorn. »Da könnt ja jeder daherkommen und den Hochwürden sehen wollen!«


  »Bitte«, sagte Peter eindringlich, »es ist wirklich sehr wichtig.«


  »Wichtig«, echote Frau Milz und zupfte nervös an den Troddeln ihrer Strickjacke. In ihren Augen blitzte es. »Weiß des der Herr Bürgermeister überhaupt?«


  »Wären wir sonst hier?«, fragte Peter frech und hielt ihrem prüfenden Blick stand.


  »Genau«, bekräftigte Harry.


  Die Metzgersfrau zögerte noch einen Augenblick, in dem sie leise, schnaubende Geräusche von sich gab. Vermutlich, so nahm Peter an, ging es weniger darum, dass sie den Leichnam sehen wollten, sondern dass er noch immer in der Kühlkammer lag, zusammen mit den beiden anderen. Das versetzte Gertrud Milz in eine Position, die sie selten innehatte und die sie bis zur Neige auszukosten gedachte: die einer Frau, der etwas Wichtiges anvertraut worden war und die damit etwas zu sagen hatte.


  »Also, von mir aus«, erklärte sie großmütig und trat zur Seite, um die Besucher einzulassen. Durch einen gekachelten Gang, in dem es nach geräuchertem Schinken roch, gelangten sie zu einer Reihe von Türen aus blankem Metall. Eine davon war mit den Buchstaben ›BIO‹ beschriftet. »Da drin«, sagte Frau Milz nur – selbst hinein wollte sie offenbar nicht.


  Peter bedankte sich mit einem Nicken und öffnete. Weiße Schwaden wölkten ihnen entgegen, als sich die trockene Kälte im Inneren der Kammer mit der wärmeren Außenluft vermischte. Licht ging an und beleuchtete eine etwa vier Quadratmeter große Kammer mit Regalen auf beiden Seiten. Statt Schinken und Würsten jedoch lagen drei leblose Körper darin, und Peter war einigermaßen dankbar dafür, dass sie mit Tüchern zugedeckt waren. Er verspürte kein Verlangen danach, die Vergangenheit noch einmal aufleben zu lassen. Die Unterscheidung fiel nicht schwer: Brantl hatte kurzerhand Notizzettel mit den Namen der Toten versehen und sie entsprechend verteilt. Dass sie schreiend rot waren, war auf makabre Weise passend.


  Peter wandte sich dem Leichnam von Leonhardt Clement zu. Es kostete ihn Überwindung, das Tuch anzuheben und einen Blick darunter zu werfen. Harry schien es nicht anders zu ergehen, denn er ließ ein knurriges »Shiet« vernehmen.


  Leblos lag der Dorfpfarrer vor ihnen, die Augen geschlossen, die Haut von seltsam wächserner Beschaffenheit – jedenfalls das, was davon zu sehen war. Denn Leonhardt Clements Körper steckte noch in denselben Kleidern, in denen Peter ihn gefunden hatte.


  »Warum hat er noch seine Sachen an?«, fragte Peter laut.


  »Ja, hätt ich den Hochwürden vielleicht ausziang solln?«, drang es schnippisch von draußen zurück.


  Peter nickte – natürlich, zu einer Untersuchung des Toten war es ja nicht mehr gekommen. Blaufelder hatte angeordnet, den Leichnam zur Kühlung zu bringen, und Brantl dazu abkommandiert, ins Tal zu fahren und die Polizei zu alarmieren, damit sich der amtliche Leichenbeschauer um alles kümmerte. Die Frage war eher, warum die Polizei noch nicht eingetroffen war …


  »Was jetzt?«, fragte Harry.


  Peter überlegte. Dann ging er ans Fußende und hob dort das Laken ebenfalls an. Clement trug sogar noch seine Schuhe. Peter bückte sich und nahm die Sohlen in Augenschein.


  »Darf man fragen, wonach du suchst?«, fragte Harry.


  »Nach Schmutz, Spuren von Erde. Frau Zentner hat ausgesagt, dass sich in der Todesnacht am Boden eine blaue Schmutzspur befunden hätte. Aber diese Sohlen sind völlig sauber. Frau Milz?«


  »Was?« Das rote Gesicht der Metzgersfrau erschien im Spalt der angelehnten Tür.


  »Haben Sie irgendetwas am dem Leichnam verändert?«


  »Ich? Wie käm ich dazu?«


  »Vielleicht die Schuhe geputzt?«


  »Also, jetzt wern’s ned komisch, gell! Warum sollt ich denn die Schuhe putzen? Keine zehn Pferde bringen mich in die Kammer! Wenn ich denk, dass die eigentlich für unsere guten Bio-Würschteln is, dann …«


  »Also nein«, stellte Peter sachlich fest und blickte zu Harry auf. »Das bedeutet, dass die Spur im Haus tatsächlich nicht von ihm stammt.«


  »Von wem denn dann?«, fragte Frau Milz von draußen. Peter seufzte. Was Wissbegier und Mitteilsamkeit betraf, stand sie Marlies Mitterer kaum nach.


  Er ließ die Frage unbeantwortet, stattdessen ging er zur Tür und schloss sie ganz. Dann zog er sich die Gummihandschuhe über, die er in der Tasche seines Anoraks hatte – keine aus weißem Latex, wie Profis sie benutzten, sondern rosafarbene Haushaltshandschuhe, die er am Morgen aus der Putzkammer der Pension stibitzt hatte. Aber sie erfüllten ihren Zweck. Peter schlug das Tuch noch ein wenig weiter zurück und sah sich Clements Hände an. Die Leichenstarre hatte inzwischen eingesetzt, sodass er sich dazu bücken musste.


  »Was machst du?«, wollte Harry wissen.


  »Ich untersuche die Fingernägel«, erwiderte Peter. Trotz der jetzt geschlossenen Tür senkte er seine Stimme zu einem Flüstern. Er hätte einen Zehner darauf verwettet, dass die Milzin noch immer draußen stand und lauschte. »Wenn es einen Kampf gegeben hat, ist dort vielleicht Blut zu finden oder Spuren von Gewebe.«


  »Du glaubst also wirklich, dass …?«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Leonhardt sich das aus freien Stücken angetan hat«, bekräftigte Peter nickend. Da die Fingernägel an beiden Händen unverdächtig waren, nahm er sich nun Finger und Handrücken vor.


  »Und wonach suchst du jetzt?«


  »Spuren von Gift«, erklärte Peter. »Es gibt Gifte, die Hautrötungen oder allergische Reaktionen auslösen. In den Extremitäten werden diese oft besonders deutlich.«


  »Alle Achtung! Wozu brauchen wir noch einen Gerichtsmediziner, wenn wir dich haben?«


  »Danke für die Blumen.« Peter schnitt eine Grimasse. »Aber das bisschen Wissen, das ich habe, ist eher durch Zufall entstanden. In einem Fall, den Nick Stahl zu bearbeiten hatte, hatte sich die Haut des Opfers kirschrot verfärbt infolge einer Kohlenmonoxyd-Vergiftung. Im Zuge der Recherche habe ich auch über andere Gifte gelesen.«


  »Nur dass der arme Leo nicht vergiftet, sondern stranguliert wurde«, erwiderte Harry mit Blick auf den Hals des Toten, wo der Strick deutlich erkennbare Spuren hinterlassen hatte.


  »Zumindest sollen wir das annehmen«, räumte Peter ein. »Womöglich würde eine Autopsie etwas anderes ergeben.«


  »Du meinst, er war schon tot, als er ans Seil gehängt wurde?«


  »Nein, der Tod ist eindeutig durch die Strangulation eingetreten, das war deutlich zu erkennen«, versicherte Peter. Das grässliche Bild von Clements entstellten Gesichtszügen stand ihm noch immer deutlich vor Augen. »Aber Leonhardt war nicht gerade ein Leichtgewicht, dafür mochte er Frau Zentners deftige Küche viel zu sehr. Irgendwie muss er also da raufgekommen sein, zumal es keine Spuren von Gewalteinwirkung zu geben scheint.«


  »Und du vermutest, dass ihm ein Gift verabreicht wurde?«


  »Nicht direkt. Eher ein Sedativ oder …« Nachdem er auch an Händen und Unterarmen nichts Verdächtiges hatte feststellen können, beugte sich Peter über den Leichnam und schnupperte. Die Kälte der Kühlkammer hatte den Verwesungsprozess verhindert, dennoch umgab den Leichnam ein Geruch, den er nicht definieren konnte und der ihm dennoch fast den Magen umdrehte. Und noch etwas konnte er deutlich riechen …


  »Bier«, stellte er fest.


  »Ja«, stimmte Harry zu. »Leonhardt wusste ein gutes Weißbier stets zu schätzen.«


  »Nicht er selbst riecht danach, sondern seine Kleidung«, stellte Peter fest. »Hier am Hemdkragen ist er besonders stark. Offenbar hat er was davon verschüttet.«


  »Soll vorkommen. Und?«


  »Na ja … Frau Zentner sagte, dass Leonhardt ein überaus ordnungsliebender Mensch gewesen sei, und so, wie ich ihn kennengelernt habe, kann ich dem nur beipflichten.«


  »Also?«


  »Also frage ich mich, warum er sein Hemd nicht gewechselt hat, wenn er sich Bier darübergeschüttet hat?«


  »Und hast du auch eine Antwort?«


  Peter nickte. »Sogar zwei: Entweder er war zu sehr in Eile oder mit wichtigeren Dingen beschäftigt, als dass er sich darum hätte kümmern können. Oder es war ihm zu diesem Zeitpunkt bereits völlig gleichgültig.«


  »Weil er bereits ein Sedativum geschluckt hat, das ihm jemand ins Bier gegeben hat«, folgerte Harry.


  »Genau das.«


  »Shiet!«, sagte der Hanseat wieder.


  »Bislang ist das alles nur Mutmaßung«, beschwichtigte ihn Peter, dem seine eigenen Gedankenspiele ganz und gar nicht gefielen. »Die Polizei wird feststellen können, ob etwas dran ist. Aber bis zu ihrem Eintreffen müssen wir unbedingt dafür sorgen, dass keine Hinweise mehr verloren gehen.«


  »Das leuchtet ein«, gab Harry zu. »Wie kann ich helfen?«


  »Wir gehen zurück in Leonhardts Wohnung und sehen uns dort noch einmal gründlich um. Wir wissen jetzt, dass jemand dort gewesen ist, vielleicht hat er noch weitere Spuren hinterlassen.«


  »Denn man zu«, meinte Harry. »Vorausgesetzt, dieser Putzteufel in Menschengestalt hat nicht schon alles weggesäubert, was von Interesse wäre.«


  Peter musste grinsen.


  »Nur eins ist mir noch nich’ klar – welchen Grund sollte jemand haben, den guten Leonhardt zu töten? Ich meine, er war der Pfarrer unserer Gemeinde, und ich kenne eigentlich niemanden, der ihn nich’ leiden konnte.«


  Er hat recht, musste Peter anerkennen.


  Es gibt Anhaltspunkte, Verdachtsmomente … aber bislang weder einen zwingenden Beweis noch ein Motiv. Wer könnte ein Interesse daran gehabt haben, einen harmlosen Dorfpfarrer aus dem Weg zu schaffen und es wie Selbstmord aussehen zu lassen? Und aus welchem Grund?


  »Wir werden sehen«, sagte Peter nur. »Entweder Leonhardt wurde erpresst und drohte die Sache auffliegen zu lassen, oder er musste aus einem anderen Grund sterben, und der angebliche Selbstmord sollte die Spur verwischen.«


  »Vorsicht, Junge«, warnte Harry.


  »Was meinst du?«


  »Mir leuchtet alles ein, was du gesagt hast, und das klingt auch alles logisch. Aber pass auf, dass du dich da nicht in etwas verrennst. Ich habe den Eindruck, dass du unbedingt willst, dass es ein Mord gewesen ist.«


  »Wieso sollte ich?«


  »Ganz einfach: weil der Selbstmord eines Menschen die Hinterbliebenen meist nicht nur in Trauer zurücklässt, sondern auch in Ratlosigkeit. Immer wieder stellen sie sich die Frage nach dem Warum und bekommen keine Antwort. Und sie ringen mit ihrem Gewissen, weil sie sich immerzu darüber den Kopf zermartern, ob sie es nicht vielleicht doch hätten verhindern können.«


  Blödsinn, war Peters erster Reflex.


  Doch die großen Augen, mit denen er dastand und Harry anstarrte, sagten etwas anderes. Peter fühlte sich überrumpelt, durchschaut … beinahe verraten. Er wollte widersprechen, alles abstreiten, aber das wäre lächerlich gewesen. »Du würdest einen guten Psychologen abgeben«, erkannte er stattdessen an.


  »Ich bin nur ein guter Menschenkenner«, entgegnete der emeritierte Professor mit müdem Lächeln. »Und ich bin dein Freund, deshalb sage ich dir das. Ich will nicht, dass du einem Phantom nachjagst.«


  »Das will ich ebenfalls nicht«, versicherte Peter. »Wenn wir in Leonhardts Wohnung keinen Hinweis finden, gebe ich die Sache auf und warte auf das Eintreffen der Polizei. Sehr lange kann es ohnehin nicht mehr dauern.«


  »Einverstanden.«


  »Bis dahin jedoch … arrgh!« Ein Schrei entrang sich Peters Kehle, als wieder ein Stich durch seinen Nacken fuhr – und diesmal legte er sich nicht gleich wieder.


  Wie vom Schlag getroffen stand Peter da und wartete darauf, dass der Schmerz wieder verging. Aber er blieb, fraß sich durch den Nacken in seinen Hinterkopf und bis zu den Schulterblättern hinab. Dort biss er sich fest, sodass Peter nicht einmal mehr den Kopf bewegen konnte.


  »Scheiße!«, war alles, was er hervorbrachte.


  »Was ist?«


  »Ich muss zu Kypriana.«
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  Vor langer Zeit hatte die Hütte, die sich ein gutes Stück außerhalb des Dorfes befand, zu einer Mühle gehört; in Überresten war das Mühlrad noch immer vorhanden, aber es drehte sich längst nicht mehr. Moos überwucherte das schwarze, uralte Holz, das unter dem Schnee zum Vorschein gekommen war. Darunter rauschte der Mühlbach, der infolge der Schneeschmelze und des Regens zu einem ansehnlichen Fluss angeschwollen war und entsprechend toste.


  Nur noch eine der Hütten, die einst zur Spindlermühle gehört hatten, war bewohnt. Rauch kräuselte aus dem baufälligen, aus Natursteinen gemauerten Kamin. Peter stieg aus Harrys Wagen und klopfte an die Tür.


  »Ja, komm halt rein, es is offen«, scholl es von drinnen mit der Stimme, die so dunkel und tief war wie ein Kellerloch.


  Peter tat, wie ihm geheißen. Als ihm die strenge Mischung aus Rauch, Fett, Kräutern und Stallgeruch in die Nase stieg, wäre er am liebsten umgekehrt. Aber sein Kopf, den er noch immer nicht bewegen konnte und der ihn dadurch zwang, stets starr geradeaus zu blicken, hielt ihn auf Kurs.


  »Schau an, der Fall«, begrüßte ihn Kypriana.


  Wie immer saß sie in ihrem Schaukelstuhl, ein altes Weiblein mit verhutzeltem Gesicht, von Besenreisern durchzogenen Wangen und einer Knollennase, die einem Troll zur Ehre gereicht hätte. Das, dachte Peter, war wohl auch der Vergleich, der am ehesten zu Kypriana passte.


  Trollig.


  Die Einrichtung der Hütte, deren Decke so niedrig war, dass Peter sich bücken musste (ganz zu schweigen von all den Kräutern und Wurzeln, die zu Sträußen gebunden daran herabhingen), bestand aus wenig mehr als einem Tisch mit dazugehörigem Stuhl, einem Bett, einigen alten Bauernschränken sowie einem Holzofen, der als Kochstätte diente. Im Kamin brannte außerdem ein Feuer und sorgte für üppige Wärme, die die spezielle Duftnote von Kyprianas Heim noch verstärkte.


  »Hast mich lange nicht besucht«, hielt die alte Frau ihm vor, als er vor den Schaukelstuhl trat. Dabei kam er sich wie ein armer Sünder vor.


  »Ich hatte viel zu tun«, erwiderte er.


  »Ich auch«, versicherte sie, dem Augenschein zum Trotz. »Aber dein Bärendreck hab ich dir trotzdem gmacht, gell.«


  »Danke dafür«, stieß Peter hervor. Der Schmerz in seinem Nacken war kaum auszuhalten.


  »Und jetzt bist hier, weil du dir wieder dein Gnack verrenkt hast.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil du dastehst wie hingschissn«, beschied sie ihn in ihrer unvergleichlich rustikalen Art. »Hat dir die Lena wieder dein Kopf verdreht?«


  »Witzig.« Er schnitt eine Grimasse.


  »Oder hast dei Nasn bloß wieder mal in Angelegenheiten gsteckt, die dich nix angehn?«


  Woher in aller Welt weiß sie das alles? Wie kann sie hier am buchstäblichen Arsch der Welt sitzen und …


  Er machte wohl ein ziemlich verblüfftes Gesicht, denn sie begann heiser zu kichern. In Peters Augen verlieh ihr das etwas Hexenhaftes, wie sie so dasaß in ihrer fleckigen Arbeitsschürze und mit der Fellweste darüber.


  »Da staunst, gell?«, fragte sie. »Manchmal muss man bloß die Augen aufmachen, um schon alles zu wissen. Aber des verstehst nicht, weil du so blind bist wie ein Maulwurf.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Setz dich hin«, wies sie ihn an, auf den Schemel zu ihren Füßen deutend. »Rücken zu mir.«


  Peter kam der Aufforderung nach.


  Schon das Hinsetzen tat weh und entlockte ihm ein Stöhnen.


  »Ned so wehleidig«, ermahnte sie ihn.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Harry von der Tür her.


  Kypriana schaute auf. »Was will denn der da?«


  »Er war so freundlich, mich zu fahren« erklärte Peter – dass er eigentlich ganz froh darüber war, nicht allein zu Kypriana gehen zu müssen, behielt er geflissentlich für sich.


  »Warum? Hast du’s mit den Füßen?«


  »Nein«, widersprach Peter, »aber …«


  Weiter kam er nicht.


  Denn in diesem Moment packten zwei Hände seinen Kopf und drehten ihn mir derartiger Kraft herum, dass er das Gefühl hatte, er würde ihm von den Schultern geschraubt.


  »Wow«, machte er, »was …?«


  Noch eine Drehung, diesmal in die andere Richtung. Peter hörte seinen Nacken knacken, das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein. »Verdammt, können Sie mich nicht wenigstens warnen?«, polterte er los. »Ich hätte mir beinahe …«


  »Tut’s noch weh?«, fragte sie nur.


  Er stutzte und griff sich in den Nacken.


  Der Schmerz war plötzlich wie fortgeblasen.


  »Nein«, gab er verblüfft zu. »Alles in Ordnung.«


  »Du solltest etwas an deim Lebenswandel ändern, Bub«, beschied sie ihn. »Is ned gut für dich, wenn du dich überall einmischst. Des sorgt bloß für Verspannungen.«


  »Danke für den guten Rat«, erwiderte er und erhob sich vorsichtig, nur um festzustellen, dass auch das nun völlig schmerzlos möglich war.


  »Der war kostenlos«, erwiderte sie, »das Einrenken kost’ an Fuchzger.«


  »Fünfzig Cent?« Er griff nach seinem Geldbeutel.


  »Ja, freilich.« Sie entblößte ihr kaum noch vorhandenes Gebiss zu einem Grinsen. »Schau ich aus wie die Wohlfahrt? Fünfzig Euro bittschön!«


  Peter hob die Brauen. »Sagten Sie nicht mal, dass Sie Ihre Gabe nicht hätten, um sich zu bereichern?«


  »Des stimmt auch«, räumte sie ohne Zögern ein, »aber von irgendwas muss ich ja schließlich leben, oder?«


  »Und bei dem Stundenlohn lebt es sich bestimmt gar nicht schlecht«, frotzelte Harry aus Richtung der Tür.


  »Das nächste Mal kannst du ihn ja einrenken«, beschied das Kräuterweib ihn ohne Zögern. »Dann sind’s deine fuchzig Euro. Heut ghören’s mir.«


  »Schon okay.« Peter, unendlich erleichtert darüber, dass der Schmerz weg war und er sich wieder frei bewegen konnte, zückte die Geldbörse und bezahlte.


  »Sieh’s als Lehrgeld«, meinte die Alte, während sie den Geldschein grinsend entgegennahm.


  »Lehrgeld wofür?«


  »Dass man nicht sei Nasn wo neisteckt, wenn ma gar nix finden will.«


  »Das habe ich nicht«, versicherte Peter.


  Sie lachte nur. »Des glaubst doch selber nicht. Du hast Angst, Peter Fall. Angst vor dem, was du vielleicht finden könntst. Derweil wär’s gscheiter, du würdest dich selber finden.«


  Sie kicherte wieder, und einmal mehr wusste Peter nicht zu sagen, ob sie brillant war oder einfach nur völlig durchgedreht. Oder vielleicht war es ja auch anders herum, und er war es, der in diesem Kaff am Ende der Welt allmählich den Verstand verlor.


  Kaum zu glauben, dass er es noch vor wenigen Stunden als seine Zuflucht angesehen hatte, seine neue Heimat. Aber seine eigene Lage richtig zu beurteilen war noch nie seine besondere Stärke gewesen …


  »Sie reden wirres Zeug«, stellte er fest.


  »Des würd ich nicht unbedingt sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Jemand war im Haus des Pfarrers? Ein Vermummter?«


  »Woher wissen Sie das?« Verblüfft drehte sich Peter zu Harry um, aber der schien nicht weniger baff als er.


  »Ja oder nein?«, beharrte sie.


  »Ja, aber wieso …?«


  »Hat er im Haus Spuren hinterlassen?«, wollte Kypriana weiter wissen. Der leicht debile Eindruck, den sie eben noch vermittelt hatte, war völlig verschwunden, sie sah Peter durchdringend an.


  »Wa-was soll die Frage?«, stammelte dieser konsterniert. »Ich verstehe nicht, was …«


  »Geister hinterlassen keine Spuren«, erwiderte die alte Frau mit einem selbstverständlichen Lächeln, als würde das alles erklären.


  »Natürlich nicht«, schnaubte Peter leicht verstimmt, »ich hatte auch nicht angenommen, dass ein leibhaftiger Geist in Pfarrer Clements Haus …« Er verstummte plötzlich, dachte einen Augenblick nach.


  Natürlich!


  »Sie … Sie haben völlig recht«, kam er nicht umhin zuzugeben, nachdem ihm klar geworden war, was sie ihm sagen wollte. »Danke, Kypriana.«


  »Gern gschehn.«


  »Wieso?«, fragte Harry. »Was meint die alte Sch … die junge Frau? Gibt das etwa irgendeinen Sinn?«


  »Vorsicht, Fischkopf«, knurrte sie. »Ich bin alt, aber ned blöd. Ich versteh alles, was du sagst.«


  »Und ob das einen Sinn ergibt«, versicherte Peter. »Der Unbekannte, der ins Haus eingedrungen ist, wollte ganz offenbar unerkannt bleiben, deshalb die gespenstische Verkleidung. Im Haus hat er sich dann allerdings ganz anders verhalten. Denken wir an die Aussage von Frau Zentner, die ihn auf den Stufen gehört hat. Und an all den Dreck auf dem Boden, den sie wegwischen musste.«


  »Also waren es doch Leonhardts Spuren«, folgerte Harry. »Aber wie kommt es dann, dass seine Schuhe völlig sauber waren?«


  »Genau das ist der Punkt«, räumte Peter ein und nickte Kypriana dankbar zu, die ihn erst auf den Gedanken gebracht hatte. »Er war es nicht – aber wir sollten es glauben. Der Unbekannte wollte, dass es so aussieht, als wäre Pfarrer Clement in aller Eile an seinen Schreibtisch gestürzt und hätte dort etwas versteckt.«


  »Die Bilder«, ergänzte Harry.


  »So ist es – und beinahe wäre es ihm gelungen.« Peter, der nachdenklich in der Kammer auf und ab ging, rieb sich das Kinn. »Das bedeutet aber auch, dass Leonhardt nicht wirklich erpresst worden ist, sondern dass die Bilder nur als Vorwand dienen sollten, seinen Selbstmord vorzutäuschen. In Wirklichkeit ging es nur darum, ihn aus dem Weg zu schaffen.«


  »Aber warum?«, fragte Harry verwundert. »Warum sollte jemand so etwas tun?«


  »Genau das müssen wir herausfinden«, erwiderte Peter. »Finden wir das Motiv, finden wir auch den Täter.«


  »Sehr gut«, lobte Kypriana. »Bist eben doch ein schlauer Kopf – auch wenn du ned so ausschaust.«


  »Vielen Dank auch.« Peter nickte. »Aber wie kommt es, dass Sie von all diesen Dingen wissen?«


  »Ich?« Ihr von Runzeln zerfurchtes Gesicht zog sich in gespielter Ahnungslosigkeit in die Länge, dass es fast völlig glatt wurde. »Ich weiß gar nix, gell! Ich bin bloß ein altes Weib. Wär ja noch schöner, wenn ich was wissen tät.«


  »Aber …«


  »Aber vielleicht denkst amal drüber nach, was es zum bedeuten hat, wenn in Fall scho wieder ein Mord passiert is. Is des bloß ein Zufall? Oder hat der eine vielleicht was mit dem anderen Mordfall zum tun?«


  »Nichts«, versicherte Peter. »Der Mord an Annegret Moser ist aufgeklärt. Es gab ein Geständnis.«


  »Mhm«, entgegnete Kypriana nur. »Aber war des auch die Wahrheit? Oder is euch allen ein schlimmer Fehler unterlaufen, und jetzt hat der arme Leo die Zechn dafür bezahlt?«


  »Das ist nicht Ihr Ernst!«, widersprach Peter. Allein der Gedanke erschien ihm lächerlich, geradezu absurd …


  Oder?


  »Wie ich schon gsagt hab: Wer die Wahrheit erkennen will, der darf sich ned vor ihr fürchten«, beschied ihn das Kräuterweib, als wär’s eine Bauernweisheit.


  »In jedem Fall werden wir Leonhardt Clements Wohnung und Büro gründlich durchsuchen«, versicherte Peter grimmig. Er hatte plötzlich das Gefühl, beweisen zu müssen, dass er das Heft des Handelns in den Händen hielt und genau wusste, was zu tun war. »Und wenn wir dort auch nur den geringsten Hinweis darauf finden, dass …«


  »Du solltst heut gar nix mehr tun, sondern dich hinlegen und Ruh geben, sonst springt dir der Wirbel gleich wieder raus«, beschied ihn Kypriana streng. »Nutz die Zeit zum Nachdenken, des is gscheiter. Erkenn dich selbst, nachher erkennst auch die anderen.«


  »Da hat sie nicht unrecht«, pflichtete Harry bei. »Leg dich hin und kurier dich erstmal richtig aus. Leonhardts Wohnung kann ich mir doch auch allein vornehmen.«


  »Dann werde ich Lena bitten, dir zu helfen.« Peter nickte ihm zu. »Danke, Harry.«


  »Nich’ dafür«, kam es zurück, und die beiden Männer verabschiedeten sich und verließen Kyprianas Hütte.


  Und selbst als sie schon im Auto saßen und Harry den Geländewagen über den Schotterweg zurück zum Dorf steuerte, hatte Peter das Gefühl, dass er die bohrenden, wissenden Blicke der alten Frau noch immer in seinem Nacken spürte.
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  Trotz seiner guten Vorsätze kam Peter an diesem Nachmittag nicht zu der Ruhe, die Kypriana ihm verordnet hatte. Zwar erklärte sich Lena bereit, Harry bei der Durchsuchung von Clements Wohn- und Arbeitsräumen zu helfen. Doch kaum hatte Peter sich auf seinem Zimmer hingelegt, hörte er, dass Nikolas draußen spielte, und er erinnerte sich an das Versprechen, das er Lena gegeben hatte, mit dem Jungen zu reden. Zunächst erwog er noch, das klärende Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben, aber das schlechte Gewissen, das ihn seit ihrer nächtlichen Auseinandersetzung plagte, nötigte ihn schließlich doch dazu, das Bett wieder zu verlassen und sich nach unten in den Garten zu begeben, wo der Junge mit Pfeil und Bogen spielte, während Toby auf einer Bank lag, den Kopf auf die Vorderläufe gelegt und – so schien es – gelangweilt zuschaute.


  »Hallo, Nikolas.«


  »Äh … hallo«, grüßte der Junge, vermied es aber, Peter dabei anzusehen. Stattdessen tat er so, als müsste er sich ganz darauf konzentrieren, den nächsten Pfeil auf die Sehne zu legen.


  Gut gemacht, Peter.


  Hast du wirklich toll hinbekommen!


  Nikolas hob den Bogen an und zog die Sehne zurück, und im nächsten Moment flog der Pfeil auch schon davon und verfehlte das Ziel – eine Strohscheibe, die am Stamm einer Buche hing – gleich um mehrere Meter.


  »Mist«, knurrte Nix und stampfte mit dem Fuß auf.


  »Darf ich’s mal versuchen?«, fragte Peter.


  Der Junge schien einen Moment nachdenken zu müssen. »Klar«, meinte er dann gedehnt und hielt ihm sowohl den Bogen als auch einen Pfeil hin. Peter nahm beides entgegen.


  Es war Jahre her, seit er zuletzt Pfeil und Bogen in den Händen gehabt hatte. Dennoch fühlte sich beides vertraut an, sodass die Handgriffe, die er einst wie im Schlaf beherrscht hatte, von ganz allein wieder zurückkehrten.


  In einer fließenden Bewegung legte er den Pfeil auf die Sehne, dann hob er den Bogen an und drückte ihn gleichzeitig nach vorn. Die Sehne mit drei Fingern haltend, visierte er kurz das Ziel an – und ließ dann los.


  Mit einem flirrenden Geräusch schoss der Pfeil davon und traf nicht nur die Zielscheibe, sondern mitten ins Schwarze.


  »Ui!«, rief Nikolas aus und sah Peter staunend an. Wenn es eben noch Vorbehalte in seinem Gesicht gegeben hatte, waren sie spätestens jetzt verschwunden. »Du bist ja ein Meisterschütze, Peter! Genau wie Robin Hood!«


  »Na ja.« Peter errötete ein wenig ob des Vergleichs mit dem Idol seiner Kindheit. »Ich hab früher viel geübt. Und ich hatte einen guten Lehrer«, fügte er ein bisschen leiser hinzu.


  »Wen denn?«


  »Meinen Vater.« Ein wehmütiges Lächeln huschte über Peters Gesicht. »Er hat’s mir beigebracht.«


  »Kannst du’s mir auch beibringen?«


  »Klar, warum nicht?«


  »Das wäre toll!« Nikolas nickte begeistert. »Die anderen Buben aus meiner Klasse lachen mich nämlich immer aus, wenn ich nix treff. Sie behaupten sogar, das wär der Grund für den meinen Spitznamen – Nix.«


  Peter schmunzelte. »Also, das können wir ändern.«


  »Ehrlich?«


  »Und ob, ich kenn mich ganz gut mit Pfeil und Bogen aus. In meinem neuen Roman gibt es sogar einen Killer, der mit Pfeil und Bogen mordet.«


  »Echt jetzt?« In Nikolas’ Augen flackerte wilde Begeisterung, ein wohliges Grausen, wie nur Zehnjährige es empfinden und Mütter es gemeinhin nicht gerne sehen.


  »Ja«, gab Peter zu, »aber das nur am Rande. Ich glaube nicht, dass deine Mama …«


  »Wenn du bei deinen Ermittlungen mal Hilfe brauchst, dann sag’s mir«, fuhr Nikolas eifrig fort. »Ich hab einen Chemiekasten und sogar ein Mikroskop!«


  »Alle Achtung«, meinte Peter anerkennend. »Aber jetzt zeig mir erst mal, wie du mit Pfeil und Bogen umgehst.«


  Der Junge nickte, nahm den Bogen wieder an sich und legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne.


  »Die Beine ein bisschen weiter auseinander, damit du einen besseren Stand hast«, empfahl Peter. »Und halte nicht den Pfeil fest, sondern die Sehne, verstehst du?«


  Nikolas nickte eifrig weiter und schickte dann den Pfeil auf Reisen – er ging wieder daneben.


  »So ein Scheiß!«


  »Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen«, versuchte Peter ihn zu trösten. »Also, gleich noch einmal.«


  Nikolas verdrehte die Augen ob seiner eigenen Unzulänglichkeit, tat Peter aber den Gefallen und legte einen weiteren Pfeil auf. Diesmal trat Peter hinter ihn und bückte sich über ihn, sodass er die Bewegungen des Jungen führen konnte.


  »Sehr gut, und jetzt vergiss alles um dich herum«, sagte er leise, die Worte wiederholend, die er selbst vor vielen Jahren gehört hatte. Es verblüffte ihn selbst, dass er sich so genau daran erinnerte. »Alles andere spielt jetzt keine Rolle mehr, nur noch das Ziel, das du treffen willst. Der Bogen ist jetzt ein Teil von dir. Jetzt drück ihn nach vorn … spürst du, wie die Sehne sich spannt? Spürst du die Kraft des Bogens? Dann gib ihr jetzt eine Richtung! Sag dem Pfeil, wohin er fliegen soll … und dann lass los!«


  Noch einen Augenblick hielt Nikolas den Bogen gespannt.


  Dann entließ er die Sehne, und mit einem flirrenden Geräusch schnellte sie nach vorn. Der Pfeil schoss davon, zuckte durch die Luft – und bohrte sich in die Zielscheibe. Nicht in die Mitte, wo Peters Pfeil noch immer steckte, aber zum ersten Mal hatte Nikolas das Ziel getroffen.


  Die Begeisterung des Jungen war entsprechend.


  »I-ich hab’s geschafft!«, rief er und riss die Arme hoch. »Ich habe getroffen!«


  »Das hast du«, bestätigte Peter, den selbst ein unerklärliches Glücksgefühl überkam. »Guter Schuss, Robby.«


  Er hielt dem Jungen die Handfläche hin, damit er abklatschte – doch Nikolas zögerte.


  »Was ist?«, fragte Peter.


  »Nix heiße ich«, stellte der Junge klar – erst jetzt begriff Peter seinen Fehler.


  »Natürlich, bitte entschuldige.« Er schlug sich vor die Stirn. »Robby – Robin – ist der Name von meinem eigenen Sohn.«


  »Das weiß ich«, versicherte Nikolas mit leichtem Trotz. »Er ist aber nicht hier, sondern ich.«


  »Das ist wahr«, musste Peter zugeben. »Tut mir leid.«


  »Schon gut.« Die Miene des Jungen hellte sich wieder auf. »Wollen wir weitermachen?«


  »Wenn du willst.«


  Nikolas wollte – noch viele Male. Zuerst blieb Peter noch bei ihm und half ihm dabei, die Bewegungen richtig auszuführen und die nötige innere Ruhe zu finden. Dann versuchte der Junge es wieder allein – und traf dennoch. Ein gewisses Talent im Umgang mit Pfeil und Bogen war ihm nicht abzusprechen.


  »Sehr, sehr gut«, erkannte Peter an. »Nun wird dich keiner mehr auslachen, das steht fest.«


  »Danke, Peter.« Nikolas strahlte übers ganze Gesicht.


  Jetzt …


  »Nix, ich muss dir etwas sagen …«


  »Was denn?«


  »Das von neulich Nacht … tut mir wirklich leid«, begann Peter. Der Junge zuckte merklich zusammen. »Ich weiß selbst nicht, was mit mir los war.«


  Nikolas sah ihn an, und es war nicht zu erkennen, was hinter dem vor Eifer geröteten Kindergesicht vor sich ging. »Ach, schon gut«, meinte er dann.


  »Und du bist ganz bestimmt nicht draußen gewesen in dieser Nacht?«, konnte sich Peter nicht verkneifen zu fragen.


  Nur noch ein letztes Mal.


  Um ganz sicherzugehen …


  »Bestimmt nicht.« Der Junge schüttelte den Kopf. Soweit Peter es beurteilen konnte, sprach tiefste Überzeugung aus ihm. »Macht das was?«


  »Nein«, versicherte Peter, »das ist schon okay.«


  Es bedeutet nur, dass ich dabei bin, den Verstand zu verlieren …


  »Peter?«


  »Ja?«


  »Ich bin froh, das wir uns wieder gut verstehen. Ich kann dich nämlich gut leiden.«


  »Ich dich auch, Kleiner«, erwiderte Peter – und etwas geschah, womit er nicht gerechnet hatte. Nikolas kam auf ihn zu, schlang beide Arme um ihn und drückte ihn nach Kräften. Und als wäre dies sein Signal, sprang Toby von der Bank und gesellte sich zu ihnen, drückte sich mit der ganzen zottigen Fülle seines Wollknäuel-Körpers an sie.


  »Toby, nicht«, kicherte Nikolas, »du reißt uns ja um.« Er nahm den Hund am Halsband und streichelte ihn, auch Peter kraulte ihn am Hals, was sich der Rüde nur zu gern gefallen ließ.


  Plötzlich fiel Peter etwas auf.


  Das Fell an den Pfoten des Hundes – es war blau!


  »Nix«, fragte er, auf Tobys Hinterpfoten deutend. »Was ist denn das? Die blaue Farbe, meine ich.«


  »Auweh«, entfuhr es Nikolas, und er schüttelte die Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Gut, dass du’s gesehen hast! Wenn das die Mama entdeckt hätte …«


  »Wieso? Woher kommt das?«


  Der Junge zögerte. Seinem Mienenspiel nach hätte er es wohl lieber für sich behalten. Aber nach allem, was gewesen war, hatte er wohl das Gefühl, Peter eine Information schuldig zu sein. »Von der Burg«, erwiderte er flüsternd, und dabei schaute er sich noch um, ob sie auch nicht belauscht wurden.


  »Welcher Burg?«


  »Die oberhalb der Ortschaft.«


  Peter hatte schon davon gehört. Nordöstlich von Fall, an den unteren Hängen des Zwiespitz, erhob sich inmitten des Waldes eine alte Ruine. Harry hatte ihm erzählt, dass auf dieser Burg einst Blaufelders Vorfahren, die von Blaufeld, gelebt und von dort aus über das gesamte Tal geherrscht hatten. Das Erstere hatte sich in der vergangenen fünfhundert Jahren geändert, das Letztere nicht.


  »Und ihr beide seid dort gewesen?«, fragte Peter.


  »Pssst!«, machte Nix und presste den Zeigefinger auf die Lippen. »Das darf niemand wissen. Vor allem nicht die Mama.«


  »Warum nicht?«


  »Weil’s eigentlich verboten ist, die Ruine zu betreten. Wegen Einsturzgefahr und so. Aber es ist einfach so spannend da, wie in einem Gruselfilm. Und man kann dort prima Verstecken spielen.«


  »Verstehe«, versicherte Peter. »Und warum hat Toby blaue Pfoten?«


  »Das kommt, glaub ich, von den Steinen, die da rumliegen«, erklärte Nikolas achselzuckend. »Der Herr Mildner hat uns in der Schule mal was darüber erzählt. Blauquarz oder so, den gibt es nur da oben an der Burg.«


  »Und der färbt die Erde blau?«


  »Nur wenn’s geregnet hat. Dann gibt es so blaue Pfützen«, erwiderte der Junge. »Schon komisch, oder?«


  Peter nickte gedankenverloren.


  Am vergangenen Wochenende hatte es geregnet.


  Die blaue Spur in Pfarrer Clements Haus … Der Vermummte, wer immer er war, ist zuerst oben in der Ruine gewesen!


  Aus welchem Grund …?


  »Versprichst du mir was, Peter?«, fragte Nikolas.


  »Was denn?«


  »Dass du bitte nichts der Mama verrätst, okay? Sonst darf ich nämlich eine Woche lang überhaupt nicht raus.«


  Peter schürzte die Lippen und überlegte kurz. »Okay«, erklärte er sich dann bereit, »von mir erfährt sie nichts …«


  »Danke, Peter!«


  »… wenn du mir dafür versprichst, nicht mehr allein zur Ruine zu gehen. Wenn sie vom Einsturz bedroht ist, ist es wirklich zu gefährlich. Ich will dich nicht unter einem Berg Schutt rausziehen müssen.«


  Nikolas nickte.


  »Also, versprichst du’s?«


  Der Junge seufzte abgrundtief. »Ich versprech’s«, versicherte er dann. Begeisterung klang anders.


  »Allerdings«, fuhr Peter fort, »bin ich fremd in diesem Ort und würde mir gerne die Sehenswürdigkeiten anschauen. Würdest du mich zur Ruine führen für – sagen wir – fünf Euro?«


  In der Trauermiene des Jungen ging plötzlich wieder die Sonne auf. »I-ist das dein Ernst?«


  »Ich scherze nie, wenn’s um Geld geht.« Peter griff nach seiner Börse und zog den Schein hervor. »Also haben wir einen Handel?«


  »Haben wir«, versicherte Nikolas, schnappte sich kurzerhand den Geldschein und lief ins Haus. »Ich hole nur rasch Tobys Leine. Dann kann’s losgehen.«


  Kurz darauf waren sie auch schon unterwegs, die Hauptstraße hinab Richtung Dorfplatz.


  »Ist es weit bis zur Ruine?«, wollte Peter wissen.


  »Nicht besonders. Vom Dorfplatz aus vielleicht zwanzig Minuten oder so. Mit dem Auto geht es natürlich schneller.«


  »Es gibt eine Straße zur Burg?«


  »Na ja, keine richtige Straße. Da sind überall Steine und Wurzeln. Man braucht einen Jeep oder so.«


  »Verstehe.«


  »Peter?«


  »Ja, Kleiner?«


  »Du bist echt cool.«


  »Vielen Dank.«


  »Nein, wirklich … Dein Sohn hat echt Glück.«


  Hat er? Wohl eher nicht.


  »Warum hast du ihn nicht mitgebracht?«, wollte Nikolas wissen. »Wir hätten zusammen spielen können.«


  »Weil ich eigentlich zum Arbeiten nach Fall gekommen bin«, brachte Peter in Erinnerung. »Und weil Robin nicht mehr bei mir wohnt«, fügte er hinzu.


  »Warum nicht?«


  »Seine Mutter und ich haben uns nicht mehr verstanden«, erwiderte Peter. Es war genau das, was man auf diese Frage gewöhnlich erwiderte. Was er auch Robin geantwortet hatte.


  »Mein Vater ist zu einer großen Reise aufgebrochen, als ich noch ganz klein war«, berichtete Nikolas. »Er ist nie mehr zurückgekommen. Wahrscheinlich ist sein Flugzeug abgestürzt.«


  »Ich weiß, Kleiner.« Lena hatte ihm die Geschichte erzählt. Nikolas’ Vater hatte wie sie selbst Kunst studiert und war der Ansicht gewesen, dass ein Kind ihn nur davon abhielte, sein kreatives Potenzial zu entdecken. Also war er von einem Tag auf den anderen verschwunden. Die Sache mit der Reise hatte Lena Nikolas erzählt, weil sie nicht wollte, dass sich der Junge verantwortlich fühlte.


  Eine barmherzige Lüge.


  »Robin und seine Mama konnten nichts dafür«, fühlte sich Peter bemüßigt hinzuzufügen. »Es war ganz allein mein Fehler. Ich bin ein lausiger Vater gewesen, hatte so gut wie nie Zeit für meine Familie.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich dachte, andere Dinge wären wichtiger«, gestand Peter.


  »Wichtiger als die Familie?« Nikolas sah mit großen Augen zu ihm auf.


  Das habe ich nun davon.


  Geschulmeistert.


  Von einem Zehnjährigen.


  »Ich war ein Idiot«, gestand Peter offen. »Ich hatte meine Familie nicht verdient.«


  »Das stimmt nicht.« Nikolas schüttelte entschieden den Kopf. »Jeder hat eine Familie verdient. Ich bin froh, dass du jetzt die Mama und mich hast.«


  »Das bin ich auch.«


  »Dann kannst du jetzt ja mein Papa sein«, folgerte Nikolas.


  Peter erwiderte nichts mehr.


  Ein Kloß saß plötzlich in seinem Hals und hinderte ihn am Sprechen. Das Vertrauen und die Zuneigung, die der Junge ihm entgegenbrachte, beschämten ihn.


  Sie hatten den Dorfplatz passiert und folgten der alten Straße, die tatsächlich nur aus gestampftem Boden bestand und einem Hindernisparcours glich. Knöcheltiefe Pfützen standen überall, und man musste aufpassen, nicht über offen liegende Wurzeln zu stolpern. Toby, den Nikolas an der langen Leine hatte, lief ein Stück voraus.


  »Wie warst du früher?«, nahm Nikolas das Gespräch wieder auf. »Als du in meinem Alter warst, meine ich.«


  »Blass um die Nase«, gestand Peter offen. »Ich war die meiste Zeit drinnen und hab gelesen.«


  »Echt?« Nikolas zog die Nase kraus.


  »Ich war ein echter Bücherwurm«, bestätigte Peter, »sehr zum Leidwesen meines Vaters, der lieber einen Fußballer aus mir gemacht hätte oder einen wackeren Bergsteiger. Jeden Sommer in den Ferien sind wir deshalb in die Berge gefahren.«


  »Hat es dir gefallen?«


  »Ich hab’s gehasst«, gestand Peter. »Jeden Tag Lederhosen tragen und wandern! Und die einheimischen Jungs haben mich die ganze Zeit aufs Korn genommen, weil ich anders war als sie und anders redete.«


  »Aber dann ging’s dir ja genau wie mir!«, rief Nikolas aus.


  »Ein bisschen.« Peter nickte.


  »Und? Was hast du dagegen gemacht?«


  Peter zögerte einen Moment. »Ich weiß … es nicht mehr«, erwiderte er dann. »Irgendwann war es vorbei. Ganz schlagartig.«


  »Einfach so?«


  Peter schürzte die Lippen. »Na ja«, begann er, »ich kann mich nicht mehr genau …«


  Er blieb plötzlich stehen.


  Ein gutes Stück den Hang hinauf waren über den Baumwipfeln graue, teils von Moos überwucherte Mauerreste zu erkennen: die düsteren Hinterlassenschaften von etwas, das einst eine trutzige Burg gewesen sein musste.


  »Ist es das?«, wollte er wissen.


  »Mhm.« Nikolas nickte. »Cool, oder? Ich würde echt gern wissen, wie es hier früher ausgesehen hat, als es noch Ritter gab und so. Das muss doch …«


  Tobys Bellen ließ ihn verstummen.


  Nikolas’ vierbeiniger Freund hatte die Leine bis zum Ende abgerollt und stand mitten auf dem Weg. Dabei bellte er in Richtung der Ruine, die sich über ihm erhob, und wedelte mit dem Schwanz, gerade so, als hätte er etwas gewittert, das ihn in helle Aufregung versetzte. Gleichzeitig stemmte er sich gegen die Leine, sodass Nikolas Mühe hatte, ihn zu halten.


  »Toby, was ist denn? Drehst du jetzt durch oder was? Das ist doch bloß die alte Burg! Wir waren doch schon öfter hier!«


  Was Toby wollte, blieb ungeklärt – denn in diesem Moment kam ein SUV die holprige Straße herauf. Gerade als Peter Harrys Auto erkannte, hupte dieser bereits und winkte aus dem offenen Seitenfenster, um auf sich aufmerksam zu machen.


  »Nanu?«, meinte Nikolas. »Das ist ja der Harry! Der hat’s aber eilig!«


  Der Junge hatte recht. Im nächsten Moment war der klobige Wagen bereits heran. »Peter!«, rief Harry heraus. »Da bist du ja! Ich hab dich schon überall gesucht!«


  »Entschuldige, ich habe mit Nikolas einen Spaziergang gemacht. Was gibt es denn?«


  »Lena hat etwas gefunden«, erstattete Harry atemlos Bericht. »Sie möchte, dass du dir das unbedingt ansiehst.«
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  Auf der linken Seite des Pfarrhauses von Fall war eine Doppelgarage angebaut worden. In dieser Doppelgarage stand – neben vier Fahrrädern, einer Schneefräse und fünf Sätzen alter Autoreifen – Leonhardt Clements Wagen.


  Peter hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob der Pfarrer ein Auto besessen hatte, deshalb hatte er gar nicht daran gedacht, die Garage in die Durchsuchung mit einzubeziehen. Lena hatte es glücklicherweise getan und einen zumindest bemerkenswerten Fund gemacht.


  Leonhardt Clements bescheidenem Wesen entsprechend war sein Wagen zweckmäßig gewesen und nicht übertrieben luxuriös: ein Ford Mondeo älterer Baureihe, der über 100 000 Kilometer auf dem Tacho hatte. Dennoch war der Wagen gut gepflegt und in ordentlichem Zustand. Die regelmäßige Wartung hatte laut Serviceheft die Werkstatt von Kilian Lenz übernommen; Sitzpolster und Innenraum waren von Frau Zentner gereinigt worden, und der Pfarrer selbst hatte es sich nicht nehmen lassen, die Karosserie alle zwei Monate zu polieren.


  Entsprechend gut war sie erhalten – bis auf eine Ausnahme.


  Am linken Kotflügel, unmittelbar hinter dem Frontscheinwerfer, war eine Delle.


  Der Lack war dort abgeschabt bis auf die Grundierung, das Metall verbeult. Und an den Kanten fanden sich Spuren von grüner Farbe.


  »Glaubst du, das hat was zu bedeuten?« Lena sah Peter fragend an. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Als ich es entdeckte, kam es mir total wichtig vor. Jetzt bin ich gar nicht mehr überzeugt.«


  »Alles, was von der Norm abweicht, kann von Bedeutung sein«, erwiderte Peter, der in die Knie gegangen war, um die Delle in Augenschein zu nehmen. Er hatte sich von Frau Zentner sogar eine Lupe bringen lassen, mit der er die Stellen, an denen das Blech geknickt war, genau untersuchte. »Ich kann hier beim besten Willen keinen Rost erkennen.«


  »Und das bedeutet?«


  »Dass die Delle noch nicht alt sein kann«, folgerte Peter. »Bei dem Wetter der letzten Wochen und dem Salz auf den Straßen würde innerhalb kürzester Zeit Rost entstehen.« Er wandte sich der Zentnerin zu, die im Durchgang der Garage stand und wissbegierig herüberlinste. »Frau Zentner, ist Ihnen diese Delle schon zuvor aufgefallen?«


  »Nein, Herr Fall, nicht, dass ich wüsst.«


  »Sind Sie sicher?«


  »So sicher, wie ich halt sein kann«, kam es leicht beleidigt zurück. »Ich bin ja mehr für innen zuständig als für außen.«


  »Auch wieder wahr.« Peter nickte.


  »Was haben wir also?«, fragte Harry, der ebenfalls dabeistand.


  »Zunächst noch nichts Großes, aber es wäre interessant zu wissen, woher die Delle stammt.«


  »Das könnte doch alles Mögliche gewesen sein«, meinte Harry. »Bei dem Matsch da draußen rutscht man ganz schnell mal irgendwo rein.«


  »Trotzdem wüsste ich gerne, was genau passiert ist«, beharrte Peter. »Könntest du dich ein bisschen umhören, Lena? Vielleicht hat jemand von den Nachbarn was mitbekommen.«


  »Natürlich.« Sie nickte.


  »Hier sind Rückstände von grüner Farbe, die wohl von der Kollision stammen. Könnte ein Pfahl gewesen sein oder ein Gartenzaun oder …«


  »… oder ein anderes Auto«, fügte Lena hinzu.


  »Richtig. Wir sollten alle Fahrzeuge in Augenschein nehmen, die vom Farbton her in Betracht kommen.«


  »Ich habe auch ein grünes Auto, wie du weißt«, meinte Harry mit einem schiefen Grinsen, »du bist ja sogar schon selbst damit gefahren.«


  »Es geht mir nur darum, einen Überblick zu bekommen«, versicherte Peter. »Wahrscheinlich ist Leonhardt einfach nur irgendwo dagegengefahren, und es besteht gar keine Verbindung zu seinem Tod. Aber ich möchte ganz sichergehen.«


  »Aye, Käpt’n«, seufzte Harry ein wenig resignierend.


  Peter nahm einen der Frischhaltebeutel, die er sich von Frau Zentner hatte holen lassen, und öffnete ihn. Dann gab er einige der Lackspäne hinein, die lose am verbeulten Blech klebten, und faltete die Tüte zu einem kleinen Briefchen zusammen, das er schließlich in den Geldbeutel steckte. »Hast du den Innenraum schon durchsucht?«, wandte er sich danach an Lena.


  »Bis jetzt nur den Kofferraum«, erwiderte sie. »Aber da war nichts Verdächtiges.«


  Peter nickte und öffnete die Fahrertür, spähte hinein. Die hellbraunen Sitzbezüge waren makellos, ebenso das Lenkrad und die Armaturen. Lediglich die Fußmatten waren schmutzig – und das dort, war das nicht …?


  »Frau Zentner«, wandte sich Peter wieder an die Haushälterin, »wann haben Sie den Innenraum des Wagens zuletzt gereinigt?«


  Die Zentnerin überlegte kurz. »Letzte Woche, wieso? Stimmt was nicht? Da kann ich fei nix dafür …«


  »An welchem Tag?«, hakte Peter nach.


  Wieder eine kurze Denkpause. »Mittwoch«, entschied sie dann. »Hätt ich das ned gedurft? Aber da wusst ich doch noch gar ned, dass der Hochwürden bald sterben tät …«


  »Keine Sorge, darum geht es nicht«, versicherte Peter. Er griff nach der Fußmatte und holte sie aus dem Wagen ins grelle Licht der Garagenbeleuchtung.


  Kein Zweifel.


  Da waren Reste von Schmutz.


  Und sie waren blau …


  »Was hast du da?«, fragte Harry, der ihm über die Schulter blickte.


  »Blauer Dreck«, erklärte Peter.


  »Und?«


  »Ich habe gehört, den gibt es nur oben an der alten Ruine.«


  »Blauquarz.« Harry nickte. »Das stimmt. Das Zeug ist unglaublich selten in den Alpen. Im Mittelalter glaubten sie, dass der Boden verzaubert sei, weil er sich nach dem Regen blau verfärbte. Deshalb haben sie die Gegend danach benannt.«


  Blaufeld! Natürlich! Peter begriff.


  Auch Blaufelder verdankt dieser geologischen Besonderheit seinen Namen – nicht von ungefähr hatten seine Vorfahren ›von Blaufeld‹ geheißen …


  »Also könnten die Spuren, die Frau Zentner in der Nacht im Haus vorgefunden hat, doch von Leonhardt selbst gestammt haben?«, fragte Harry.


  »Ich denke nicht.« Peter schüttelte den Kopf. »Die Fußmatten sind völlig trocken, und bei der Feuchte, die hier in der Garage herrscht, dauert das eine Weile. Vermutlich war er zu einem früheren Zeitpunkt oben an der Burg. Wenn die Matten zuletzt am Mittwoch gereinigt wurden, könnte es auch bereits am Donnerstag gewesen sein. Die Frage ist eher, was sowohl er als auch der vermummte Besucher dort oben wollten.«


  »Vielleicht haben sie sich getroffen«, vermutete Lena.


  »Vielleicht«, stimmte Peter zu.


  Es war ein allererster Hinweis darauf, dass Clement und sein mutmaßlicher Mörder auch schon vor jener Nacht Kontakt gehabt hatten. Und das wiederum war ein allererster Schritt in Richtung eines möglichen Motivs …


  »Wir müssen das genau herausfinden«, erklärte er entschieden. »Lena, du hörst dich wegen des Wagens um. Harry und ich werden uns die Ruine aus der Nähe ansehen.«


  »Gerne doch, aber heute nicht mehr«, versicherte Harry und deutete durch das offene Garagentor nach draußen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, innerhalb von zwanzig Minuten würde es stockdunkel sein. »Die Gegend da oben ist gefährlich, die Ruine vom Einsturz bedroht. Streng genommen müssten wir bei der Gemeinde sogar eine Begehungserlaubnis einholen, um dort – wie sagen die Bajuwaren so schön? – rumkraxeln zu dürfen.«


  »Das fehlte gerade noch.« Peter verdrehte die Augen. »Wir werden bis zum Morgen abwarten, dann legen wir los.«


  Er ging durch das offene Garagentor nach draußen und blickte an den Hängen des Zwiespitz empor, dessen schroffe Gipfel schwarz und drohend über dem Dorf aufragten.


  Vielleicht, sagte er sich, warten dort die Antworten.
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  In dieser Nacht hatte Peter wieder den Traum.


  Wieder stand er auf dem schmalen Holz und blickte auf das undurchdringlich trübe Wasser. Wieder fühlte er die Furcht vor dem Sprung, und wieder bekam er einen Stoß in den Rücken und stürzte. Kopfüber fiel er und tauchte in die eiskalte Flut, und wieder erfasste ihn der Strudel und zog ihn erbarmungslos zum Grund. Und wieder war da das Gesicht, das vom Rand des Wasserlochs auf ihn herabstarrte.


  Undeutlich und verschwommen …


  »Und seit wann haben Sie diesen Traum?«, riss ihn eine Stimme aus seinen Gedanken.


  Überrascht blickte Peter auf und erkannte, dass sie keinem anderen als Leonhardt Clement gehörte.


  Zu seiner Verblüffung befand er sich keineswegs unter Wasser, sondern im Wohnzimmer des Pfarrers – das allerdings nicht so aussah wie sonst.


  Es war unordentlich.


  Heruntergekommen.


  Dem Verfall preisgegeben.


  Die Tapeten an den Wänden lösten sich, blaue Schmutzspuren überzogen den Boden, auf dem Dokumente verstreut lagen, Papiere und Fotos wild durcheinander – was den sonst so ordnungsliebenden Clement jedoch nicht im Geringsten zu stören schien. Wie ein ruhender Pol inmitten tosender Brandung thronte er in all dem Chaos und sah Peter über den Brillenrand hinweg herausfordernd an.


  »Welchen Traum?«, fragte der.


  »Der, den Sie gerade hatten. In dem Sie ins Wasser gestoßen werden, und jemand dabei zusieht, wie Sie in der Tiefe versinken.«


  »Sie sind tot«, stellte Peter fest, und es hörte sich fast ein wenig trotzig an.


  »Richtig«, räumte Clement ein, »aber das bedeutet nicht, dass es nicht noch Dinge gibt, die mir wichtig sind.« Er deutete auf das Schachbrett, das vor ihm stand, die Figuren säuberlich aufgereiht zu einer neuen Partie. »Wissen Sie noch, Peter?«, fragte er dann, griff in seine Hosentasche – und hielt plötzlich einen kleinen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. »Wissen Sie noch?«


  Peter nickte.


  Er erinnerte sich, wenn er auch nicht genau wusste, woran. Dieser Schlüssel sollte ihm etwas sagen …


  »Was war es?«, stellte Peter die Frage, die ihm noch ungleich mehr auf den Nägeln brannte. »Was wollten Sie mir damals noch sagen?«


  »Das ist nicht mehr wichtig, mein Freund«, entgegnete der Pfarrer. »Aber seien Sie unbesorgt: Manche Dinge erinnern uns an das, was uns wichtig ist.«


  Er lächelte rätselhaft, aber Peter war wild entschlossen, ihn nicht damit davonkommen zu lassen, nicht dieses Mal. Er war drauf und dran, ihn zu fragen, was er damit meinte, als sich Clements Gesicht plötzlich veränderte.


  Seine Haut wurde bleich und seltsam wächsern.


  Die Brille fiel ihm aus dem Gesicht, und die Augen traten unnatürlich hervor. Gleichzeitig verdickte sich seine Zunge und schwoll zu einem Kloß an, während seine Züge aufquollen wie ein Blasebalg.


  »Nein!«, schrie Peter, dem in diesem Moment klar wurde, dass er dieses Schreckbild schon einmal gesehen hatte – und fuhr schweißgebadet aus dem Schlaf.


  Gehetzt schaute er sich um.


  Weder befand er sich unter Wasser noch in Clements Wohnung, sondern in der Pension in Lenas Schlafzimmer. Lena lag neben ihm und schlief, die Decke hob und senkte sich gleichmäßig unter ihren Atemzügen.


  Peters Verstand brauchte einige Augenblicke, um wieder Tritt zu fassen. Sein Innerstes war in Aufruhr, ohne dass er den Grund genau hätte benennen können.


  Es war nur ein Albtraum, redete er sich selbst ein.


  Ein Traum in einem Traum …


  Er hatte darüber gelesen, über Träume, die sich in einem Traum ereigneten, und einmal sogar darüber geschrieben. Der Täter in NICK STAHL: TRAUMZEIT war regelmäßig von solchen Nachtmahren gequält worden. Nun hatte Peter es zum ersten Mal am eigenen Leib erlebt, und es war nicht angenehm. Gerade wenn man glaubte, aus einem Traum erwacht zu sein, war man bereits im nächsten gefangen.


  Verstörend …


  Er vergewisserte sich, dass er Lena nicht geweckt hatte, aber sie schien nichts mitbekommen zu haben. Wenn er im Schlaf geschrien hatte, dann wohl nur halblaut.


  Einen Moment erwog Peter, sie zu wecken und von seinem Traum zu erzählen, aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. Lena war eine alleinerziehende Mutter und eine berufstätige Frau, sie brauchte ihren Schlaf. Schlimm genug, dass er sie tagsüber für seine Ermittlungen einspannte, wenigstens nachts sollte sie ihre Ruhe haben.


  Sein Herz pochte noch immer.


  Halb vier Uhr morgens.


  Hellwach, wie er nun war, schwang er sich aus dem Bett und trat ans Fenster. Draußen war es noch dunkel. Fall lag unter einem grauen Schleier, Schatten nisteten zwischen den Häusern. Und jenseits davon, jenseits der schiefen Giebel und maroden Dächer, ragte der Kirchturm auf wie ein Mahnmal.


  Peter schloss die Augen.


  Er hatte versucht, darüber hinwegzugehen, sich nicht einzugestehen, wie sehr ihn Leonhardt Clements Tod getroffen hatte, doch der Traum hatte es ihm unmissverständlich klargemacht. Obwohl er das Gefühl hatte, dass jene Nacht des Schreckens eine Ewigkeit zurücklag, waren es in Wirklichkeit erst zwei Tage, entsprechend steckte ihm die Sache noch in den Knochen. Er konnte sich an jedes Detail erinnern, sogar an den Geruch … und sobald er die Augen schloss, sah er wieder die aufgedunsenen, leblosen Züge des Pfarrers vor sich.


  Zum ersten Mal verspürte Peter echte Trauer. Nicht Wut über den Verlust eines Freundes, nicht Empörung über jene, die die Wahrheit über seinen Tod nicht erfahren wollten, weil es ihren Interessen zuwiderlief.


  Sondern echte, schmerzvolle Trauer.


  Am Fenster stehend und auf die nächtliche Hauptstraße starrend, ballte Peter Fall die Fäuste, während ihm Tränen über die Wangen liefen.


  Nicht, ermahnte er sich selbst.


  Es gab so viel, worüber er bittere Tränen hätte vergießen müssen. Die Furcht davor, nicht mehr aufhören zu können, sobald der Strom der Tränen erst einmal entfesselt war, ließ diesen sogleich wieder versiegen. Die Bilder jedoch blieben – und die Erinnerung an das, was Leonhardt Clement im Traum gesagt hatte.


  »Wissen Sie noch?«, hatte er gefragt.


  Was hatte er damit gemeint? Ergab es überhaupt einen Sinn? Oder war es nur Peters Unterbewusstsein, das mit den Geschehnissen der Vergangenheit fertigzuwerden versuchte?


  Wissen Sie noch?, hallte es dennoch in seinem Kopf nach. Wissen Sie noch …?


  Und plötzlich war es ihm klar.


  Der Schlüssel!


  Der Schrank im Herrgottswinkel!


  Leonhardt Clement hat dort nach eigener Angabe das verwahrt, was ihm wichtig war!


  Das Schachbrett mit den Figuren – aber womöglich auch noch etwas anderes …


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Faustschlag. Warum hatte er daran nicht schon früher gedacht? Sicher hatten Lena und Harry im Zuge ihrer Arbeit auch den kleinen Wandschrank untersucht, ihn jedoch verschlossen vorgefunden. Und er nahm nicht an, dass sie ihn gewaltsam aufgebrochen hatten, sonst hätten sie es ihm ganz sicher erzählt.


  Peter hörte seinen Pulsschlag rasen.


  Die Nacht war für ihn zu Ende, er konnte nicht mehr zurück ins Bett. Stattdessen schlich er auf sein Zimmer und nahm eine Dusche. Inzwischen war es halb fünf geworden, und er beschloss, dem Drängen nachzugeben, das er in sich fühlte, seit er den Gedanken gehabt hatte.


  Er kleidete sich an und ging nach unten. Auf ein Frühstück verzichtete er, er hätte ohnehin keinen Bissen heruntergebracht. Rasch schlüpfte er in die Stiefel und zog den Anorak über, dann trat er hinaus in die morgenraue Kälte.


  Noch immer war es dunkel.


  In zähen Fetzen lag der Nebel über dem Boden, sodass es aussah, als würden die Häuser darauf schweben. Peter fröstelte. Er schlug die Kapuze des Anoraks hoch und stapfte los, die Straße entlang durch den halb gefrorenen Matsch.


  Er war noch keine fünfzig Meter gegangen, als er das Gefühl hatte, dass da etwas war.


  Dass da jemand war!


  Abrupt blieb er stehen und fuhr herum. Für einen Moment versperrte die eigene Kapuze ihm die Sicht, sodass er sie hektisch, fast panisch herunterschlug – nur um festzustellen, dass er sich geirrt hatte.


  Da war niemand, die Hauptstraße war dunkel und menschenleer.


  Peter schnaubte geräuschvoll, dann machte er kehrt und setzte seinen Weg fort, vorbei an Brantls Klinik, die ebenfalls noch in völliger Dunkelheit lag.


  Brantl … ist er eigentlich schon zurückgekehrt? Und hat er die Polizei alarmiert? Wieso in aller Welt ist sie dann noch immer nicht eingetroffen?


  Der Gedanke streifte ihn nur am Rande, aber er ließ seine ohnehin schon vorhandene Unruhe noch wachsen – und im nächsten Moment hatte Peter wieder das Gefühl, dass jemand hinter ihm war und ihn beobachtete.


  Erneut wirbelte er herum, diesmal ohne die Kapuze, und prompt glaubte er, im Licht der Straßenlaterne einen Schatten zu erkennen, der sich rasch hinter das Wohnhaus zurückzog, das gegenüber von Brantls Klinik stand.


  Oder war es mehr gewesen als ein Schatten?


  Hatte er für einen kurzen Moment eine Gestalt erkannt, die sich im Nebel weiß und verschwommen abzeichnete?


  Einen weißen Schemen?


  Peters Herz, das ohnehin schon heftig geschlagen hatte, begann zu rasen. Sein Mund wurde trocken, sein Gesicht wurde heiß, seine Nackenhaare sträubten sich.


  Für einen Augenblick erwog er allen Ernstes, umzukehren und in die Pension zurückzugehen, aber natürlich verwarf er den Gedanken sogleich wieder. Er war zu lächerlich.


  Vermutlich hat mir nur die Müdigkeit einen Streich gespielt. Und dann der verdammte Nebel! Kein Wunder, wenn man da Gespenster sieht …


  Unbeirrt setzte er seinen Weg fort, allerdings tat er es bedeutend schneller als zuvor. Und als ihn wieder das Gefühl überkam, dass dort jemand hinter ihm war und ihn beobachtete, begann er zu laufen.


  Es war ihm egal, welchen Eindruck das machte oder was andere denken mochten, wenn sie ihn sahen. Sein Drang, möglichst rasch den vergleichsweise hell beleuchteten Dorfplatz zu erreichen, war größer. Mit dem hässlichen Gefühl eines bohrenden Blickes in seinem Nacken rannte er weiter, keuchend und kleine Dampfwolken ausstoßend, bis sich die Hauptstraße endlich weitete.


  Die klamme Luft brannte in seinen Lungen, und er schwor sich zum hundertsten Mal, in Zukunft mehr für seine Gesundheit zu tun und ein Lauftraining zu beginnen. Er verspürte Erleichterung, als er endlich die Metzgerei Milz erreichte und dort sogar schon Licht brennen sah, freilich nicht im Laden, sondern an der Seite, wo sich die Fleischerei befand.


  Peter umrundete das rustikal mit Holz verschalte Gebäude, wobei er sich noch mehrmals umblickte. Seinen ominösen Verfolger jedoch sah er nicht mehr, und schon kurz darauf kam es ihm seltsam vor, dass er sich überhaupt eingebildet hatte, beobachtet oder gar verfolgt zu werden. Zurück blieb nur ein schaler Nachgeschmack, die ernüchternde Gewissheit, Opfer der eigenen Angst geworden zu sein.


  Zaghaft klopfte Peter an die grasgrün gestrichene Hintertür der Metzgerei. Als keine Reaktion erfolgte, klopfte er etwas energischer, und es wurde geöffnet. Leider machte anstelle ihres leutseligen Ehemannes Waldemar ausgerechnet Gertrud Milz die Tür auf. Ihr Haar war heftigst derangiert und hatte an diesem Morgen wohl noch keine Bürste gesehen, am Körper trug sie einen weißen Kittel, der ganz offenbar ihrem Mann gehörte und entsprechend schlotterte. Die Ärmel waren zweifach umgekrempelt, unten schauten in dicken roten Wollsocken steckende Füße heraus, die wiederum in Holzpantoffeln standen. Als die Milzin Peter erblickte, weiteten sich ihre von der Nacht noch schmalen Augen, und ihre Gesichtszüge verzerrten sich, als wäre sie in einen Hundehaufen getreten.


  »Sie scho wieder?«, entfuhr es ihr. »Was woins denn scho wieder? Noch dazu um diese Zeit?«


  »Auch Ihnen einen guten Morgen«, grüßte Peter.


  »Mhm«, kam es nur zurück. »Und?«


  »Ich müsste nochmal in die Kühlkammer«, rückte Peter heraus. »Es gibt da etwas, das ich überprüfen …«


  »Um diese Zeit?«


  »Na ja, Sie sind doch schon … äh … wach«, erwiderte Peter, mit Blick auf die leicht desolate Erscheinung vor ihm. »Und dem Hochwürden ist es gleichgültig, um welche Zeit ich ihn besuchen komme.«


  War das pietätlos?


  Ich fürchte fast …


  »Ja, nachher kommen’s halt rein«, wies sie ihn an und machte den Weg frei. »Aber fassen’s mir da herin bloß nix an, gell? Mir wurschten grad.«


  »Keine Sorge«, versicherte Peter, schließlich verspürte er nicht das geringste Verlangen danach, mitverwurstet zu werden.


  Den Weg zur Bio-Kühlkammer kannte er bereits. Frau Milz öffnete ihm und ließ ihn hinein, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie ihm nicht zusah, zog er die Handschuhe über und ging daran, den Leichnam des Pfarrers zu durchsuchen.


  Der Schlüssel.


  Irgendwo muss er sein!


  Er erinnerte sich, dass Clement ihn bei ihrem letzten Treffen in die Hosentasche geschoben hatte, aber dort war er nicht mehr. Es kostete Peter einige Überwindung, die Taschen eines Toten zu durchsuchen, aber er sagte sich, dass es der Sache diente und in Leonhardts Sinn war. Peter erinnerte sich, dass seine Großmutter stets zu sagen pflegte, dass das letzte Hemd keine Taschen habe. Einerseits stimmte das natürlich. Aber andererseits auch wieder nicht …


  In der Innentasche von Clements Jacke wurde Peter schließlich fündig: Da war er, der kleine Schlüssel, mit dem der Pfarrer all jene Dinge wegzuschließen pflegte, die ihm am Herzen lagen. Warum war er nicht mehr in der Hosentasche? Hatte Clement ihn noch einmal benutzt und dann in die Jacke gesteckt? Oder hatte der Schlüssel zwischenzeitlich schon einmal seinen Besitzer gewechselt?


  Eine Untersuchung nach Fingerabdrücken würde diese Frage möglicherweise beantworten. Vorerst aber gab es dringlichere Fragen zu klären.


  Peter steckte den Schlüssel seinerseits in die Tasche und verließ die Kältekammer dann wieder.


  »Scho fertig?«, fragte die Milzin, die ihm mit einer ganzen Kette frisch gedrehter Weißwürste entgegenkam.


  Peter nickte und entschuldigte sich für die Störung, dann war er schon auf dem Weg zum Pfarrhaus. Das Hotel der Blaufelders, das noch in völliger Dunkelheit lag und sich drohend wie eine Trutzburg aus dem Nebel erhob, ließ er zu seiner Linken und ging auf die Kirche zu, hinter der das Pfarrhaus stand.


  Zu seiner Verblüffung brannte auch dort bereits Licht. Wenn Peter jedoch angenommen hatte, dass er Frau Zentner in ähnlich ramponiertem Zustand wie die Metzgerin Milz vorfinden würde, so erlebte er eine Überraschung. Die Haushälterin öffnete vollständig bekleidet, das Haar in einwandfreiem Zustand, und klärte Peter darüber auf, dass sie jeden Tag um Punkt fünf Uhr mit einer Morgenandacht beginne. An diesem speziellen Morgen habe sie für Pfarrer Clement gebetet und darum, dass das Wie und Warum seines Todes möglichst rasch aufgeklärt würde, damit er endlich seine wohlverdiente Ruhe fände.


  Peter nutzte die Vorlage und versprach, alles dafür Erforderliche zu tun – und dazu gehöre es eben auch, einige weitere Nachforschungen im Wohnzimmer des Pfarrers anzustellen. Frau Zentner gab nicht zu erkennen, was sie von seinem frühmorgendlichen Überfall hielt. Stoische Ruhe bewahrend, ließ sie Peter ein, der sofort das Wohnzimmer aufsuchte.


  Es war seltsam.


  Der Geruch, der in dem Zimmer herrschte, die Möbel und der Schlag der Pendeluhr – all das war noch genau wie zu Lebzeiten des Pfarrers. Und dennoch war etwas anders. Das Wissen, dass Leonhardt Clement nicht mehr am Leben war, ließ den Geruch abgestanden und das Mobiliar leblos erscheinen, und das Ticken der Uhr, das Peter stets als tröstlich empfunden hatte, weil es ihn an seine frühe Kindheit erinnerte, geißelte die Zeit jetzt mit kalter Gleichgültigkeit. Inständig wünschte er sich, dass er sich nur umzudrehen brauchte, um den Hochwürden von Fall wieder in seinem Sessel sitzen zu sehen, mit einer Tasse Tee in der Hand und staunend über eine Partie Schach gebeugt.


  Doch die grimmige Wahrheit sah anders aus.


  Peters Aufmerksamkeit galt dem Kästchen, das dort in der Ecke unter dem Kruzifix hing und scheinbar unberührt war. Um sicherzugehen, dass er keine Spuren verwischte, zog er erneut die Handschuhe über und rüttelte an dem schmiedeeisernen Knopf.


  Abgeschlossen.


  Mit pochendem Herzen fischte Peter den Schlüssel aus seiner Tasche, wohl wissend, dass die Zentnerin an der Tür stand und ihm dabei zusah. Er rechnete es ihr hoch an, dass sie keine Fragen stellte, er hätte sowieso nicht gewusst, was er ihr antworten sollte. Vermutlich hätte er irgendeine Geschichte erfunden und ihr etwas erzählt von …


  Mit leisem Knarren schwang die Tür des Schränkchens auf und gab den Blick auf die Zigarrenschachtel und das zusammengeklappte Schachbrett frei, die senkrecht darinstanden. Der Tatsache eingedenk, wie viel diese Gegenstände dem Pfarrer bedeutet hatten, nahm Peter sie vorsichtig heraus und trug sie zum Tisch. Zuerst nahm er das Schachbrett in Augenschein, konnte daran jedoch nichts Verdächtiges feststellen. Dann untersuchte er die Schachtel mit den handgeschnitzten Figuren, nahm sie alle einzeln heraus und betrachtete sie.


  Tatsächlich hatte jede Figur ein eigenes Gesicht, mehr noch, eine eigene Persönlichkeit. Schon zuvor hatte Peter den Eindruck gehabt, dass ihm die hölzernen Mienen bekannt vorkamen. Sah jener Bauer dort nicht aus wie Lorenz Faller, wenn auch in jüngeren Jahren? Hatte der Läufer nicht eine gewisse Ähnlichkeit mit Magnus Brantl? Und schauten der schwarze König und seine Dame nicht ein wenig wie Ludwig Blaufelder und seine Gattin Konstanze aus?


  Leonhardt Clements Vorgänger, der die Figuren geschnitzt hatte, schien einen ganz besonderen Sinn für Humor besessen zu haben. Abgesehen davon offenbarten die Figuren jedoch kein weiteres Geheimnis.


  Peter wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schränkchen zu. Außer zwei Schnapsgläsern und einer Flasche vermutlich schwarzgebrannten Obstlers, die er wohl geschenkt bekommen hatte, befand sich jedoch nichts darin.


  Peter war enttäuscht.


  Andererseits – was hatte er geglaubt, hier vorzufinden? Hatte er wirklich gedacht, dass ein Traum ihn der Lösung des Rätsels näherbringen würde? Nach allem, was er erlebt und gesehen hatte, war es doch völlig normal, dass er in seinen Träumen davon verfolgt wurde! Er kam sich plötzlich dämlich vor, dass er sich mitten in der Nacht auf den Weg gemacht hatte. Hatte er wirklich erwartet, dass Clement ihm aus dem Jenseits einen Tipp geben würde?


  Der Gedanke erschien ihm so lächerlich wie abwegig, er schämte sich dafür. Mit einem Seufzen nahm er Schachbrett und Schachtel und stellte sie energisch zurück in den Schrank – was für ein hohles Pochen auf dessen Innenboden sorgte.


  Verblüfft hielt Peter inne.


  Täusche ich mich, oder …?


  Er nahm die Gegenstände wieder heraus und klopfte den Boden des Schränkchens ab. Er hörte sich hohl an! Und waren der äußere und der innere Boden des Kästchens nicht gut zwei Fingerbreit voneinander entfernt?


  Peter wollte es genau wissen. Er stellte Schachbrett und Figuren wieder ab und benutzte den Schlüssel dazu, den Innenboden auszuhebeln und leicht anzuheben. Mit leisem Knacken bewegte er sich – und gab einen darunterliegenden Hohlraum frei.


  Ein geheimes Fach!


  Erneut beschleunigte sich Peters Pulsschlag, als er hineingriff und hervorholte, was sich unter dem doppelten Boden befand.


  Es waren zwei Gegenstände.


  Ein kleines, mit einer leicht bläulichen Flüssigkeit gefülltes Glasfläschchen, das der Form nach zu urteilen einst Kölnisch Wasser enthalten hatte. Und eine Fotografie.


  Peter befürchtete halb, dass es womöglich wieder eines jener Fotos sein würde, die er beim besten Willen nicht im Besitz eines katholischen Priesters finden wollte.


  Er irrte sich.


  Doch was stattdessen auf dem Foto war, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Das Foto war offenbar in großer Hast aufgenommen worden und entsprechend verschwommen. Aber es zeigte deutlich erkennbar eine weiße Gestalt mit vermummtem Gesicht und schwarzen Augen.


  Einen Weißen Schatten.
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  Peter ging, so schnell er konnte.


  Die kalte Luft schmerzte in seinen Lungen, und er hatte Seitenstechen. Und zu allem Überfluss machte sich auch sein Nacken wieder bemerkbar.


  Ein Foto von einem Weißen Schatten! Und ein Leonhardt Clement, der mir im Traum erschienen ist, hat mich darauf aufmerksam gemacht …


  Peter wusste noch nicht zu sagen, welche Rückschlüsse sich daraus ergaben. Er wusste nur, dass er darüber reden musste, und zwar mit jemandem, der seine Ängste und Befürchtungen, die Weißen Schatten betreffend, teilte und ähnliche Erfahrungen gesammelt hatte wie er selbst – und das war Kypriana. Sein Schock saß so tief, dass sich Peter noch nicht einmal dazu überwinden musste, das alte Kräuterweib mit dem fast zahnlosen Lästermaul aufzusuchen. Wenn es jemanden im Dorf gab, dem er von seiner Entdeckung berichten konnte, dann war es Kypriana.


  Was für eine Verbindung gibt es zwischen Pfarrer Clement und den Weißen Schatten? Warum bewahrte er eine Fotografie von ihnen auf? War dies der Grund, warum er sterben musste?


  Alles schien Peter in diesen Momenten möglich, während er auf der alten Straße zur Spindlermühle hastete, hinein in den noch fast schwarzen Wald. Es fiel ihm schwer, einen rationalen Gedanken zu fassen, seine eigenen Ängste standen ihm dabei im Weg. Und immer wieder blickte er gehetzt über die Schulter in den dunklen, von Nebelschwaden durchsetzten Wald, der feindselig zurückzustarren schien.


  Warum hat Leonhardt dieses Foto in einem Geheimfach aufbewahrt?, fragte er sich weiter. Was war ihm so wichtig daran? Und was hat es mit der kleinen Flasche auf sich?


  Peter hatte sie geöffnet und daran geschnuppert. Es befand sich definitiv kein Kölnisch Wasser darin und auch kein Alkohol. Dem praktisch nicht vorhandenen Geruch nach zu schließen, schien es sich um gewöhnliches Wasser zu handeln, wäre da nicht die leicht bläuliche Farbe gewesen. Oder war das nur eine Täuschung? Peter wollte, brauchte Antworten.


  Je eher, desto besser.


  Den ganzen Weg zur Spindlermühle hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, bis er zuletzt wieder in Laufschritt verfiel, um etwaige Verfolger abzuhängen. Entsprechend atemlos langte er an Kyprianas Hütte an. Rauch wölkte aus dem Kamin und stieg in den zaghaft dämmernden Himmel.


  Schläft eigentlich niemand in diesem Kaff?


  Peter trat vor die morsche Holztür und klopfte an.


  »Kypriana? Sind Sie zu Hause?«


  Eine kurze Pause entstand, in der Peter abermals über die Schulter blickte. Aber außer knorrigen, von Nebel umwaberten Stämmen war nichts zu sehen.


  »Kypriana? Sind Sie da?«, fragte Peter noch einmal durch die Tür.


  »Wo soll i denn sonst sein?«, kam es mürrisch zurück. »Hör auf, da draußen wie ein Irrer rumzuschreien, und komm rein, du Depp!«


  Typisch!


  Peter gab der Tür einen Stoß, die daraufhin knarrend nach innen schwang – sie war noch nicht einmal abgesperrt. Er bückte sich unter dem Türsturz hindurch und trat ein. Der strenge Geruch erschien ihm diesmal weder ekelerregend noch fremd, sondern einfach nur beruhigend vertraut, fast wie etwas, das er aus seiner Kindheit kannte.


  Kypriana saß zur Ausnahme nicht in ihrem Schaukelstuhl, sondern stand an dem kleinen Herd und rührte in einem Topf herum, der eine zähflüssige, blubbernde Flüssigkeit enthielt. Ihr Haar trug sie um diese Zeit noch offen. Wie flüssiges Silber wallte es ihr über die Schulter. Statt ihrer üblichen Schürze trug sie ein Nachthemd, was sie jedoch nicht im Geringsten zu stören schien. Darüber die alte Fellweste.


  »Ja sag mal«, meinte die Alte und kicherte. »Pressiert’s dir gleich so, dass du nicht amal warten kannst, bis es hell wird?«


  »Was?« Peter starrte sie entgeistert an. »Sie müssen mir helfen, Kypriana. Ich habe Fragen …«


  »Des denk i mir«, versicherte sie und probierte von dem Löffel, mit dem sie in dem Topf herumgerührt hatte. »Gut«, befand sie nickend. »Magst mit frühstücken? Es gibt Gerstenschleim.«


  »Nein danke.« Peter winkte ab.


  »Dann halt ned.« Sie nahm den Topf vom Herd und ließ sich in ihren Lehnstuhl sinken. Augenblicklich begann sie zu essen, wobei sie jedes Mal sorgfältig auf den Löffel blies, bevor sie ihn sich zwischen die Kiefer schob. »Jetzt red«, verlangte sie kauend. »Hast wieder Probleme mit deim Gnack? Du schaust beschissen aus.«


  »Nein«, versicherte Peter, obwohl er sein Genick tatsächlich wieder spüren konnte, »das ist es nicht. Wissen Sie noch, als wir uns unlängst unterhalten haben? Über die Weißen Schatten?«


  »Freilich weiß ich des noch. Ich bin ja ned blöd oder so.«


  »Sie haben mir erzählt, dass die Weißen Schatten Nebelgeister sind, die oben in den Bergen leben, und dass sie in langen Wintern zu den Menschen herunterkommen. Und Sie haben auch gesagt, dass Ihr Vater einen solchen Nebelgeist gesehen hat und kurz darauf gestorben ist.«


  »Genau. Und du hast des als Hirngespinst abgetan, weil du ja ein moderner Mensch aus der Großstadt bist und nicht an Geister und so Zeug glaubst.«


  »So ist es«, bestätigte Peter.


  »Und trotzdem bist jetzt da, quasi mitten in der Nacht.«


  »Weil ich das hier gefunden habe«, erwiderte Peter und hielt ihr kurzerhand das Foto hin, das er in Clements Schrank gefunden hatte.


  Kypriana hörte zu kauen auf.


  Sie betrachtete das Bild eingehend, und für einen Augenblick hegte Peter die Befürchtung, sie könnte in Panik ausbrechen oder sonst etwas Unberechenbares tun.


  Aber sie lachte nur und kaute weiter.


  »Wo hast des her?«, wollte sie wissen.


  »Es stammt von Pfarrer Clement. Er hatte es an einem geheimen Ort versteckt.«


  »Der Hochwürden.« Sie nickte nur.


  »Und das ist alles, was Ihnen dazu einfällt?«


  »Was sollt mir denn deiner Meinung nach noch einfallen?«


  »Nun, offenbar hat auch der Pfarrer einen Weißen Schatten gesehen – und war kurz darauf tot.«


  »Stimmt«, pflichtete die alte Frau bei. »Nur dass des auf dem Bild kein Weißer Schatten is – oder hast du schon mal an Geist gesehn, der sich fotografieren lässt?«


  »Ich … äh … nein«, gab Peter zu. Dieser Gedanke war ihm tatsächlich noch nicht gekommen. Überhaupt erschien ihm die Vorstellung, es könne sich bei der verschwommenen Gestalt auf dem Bild um einen tatsächlichen Geist handeln, plötzlich geradezu absurd. Es musste an dem seltsamen Traum liegen, den er gehabt hatte. Vermutlich war dieser Traum auch schuld an den Ängsten, die ihn unterwegs verfolgt hatten …


  »Und diese Flüssigkeit?«, fragte Peter, das Fläschchen hochhaltend. »Sie befand sich in demselben Versteck wie das Foto. Auffällig ist die leicht bläuliche Färbung.«


  »Und?«


  »Halten Sie es für möglich, dass das Zeug von der Burg stammt?«, überlegte Peter. »Wie ich gehört habe, sorgt der Blauquarz dort dafür, dass sich das Bodenwasser verfärbt.«


  »Stimmt«, räumte Kypriana ein. »Aber wie Schmutzwasser schaut es nicht grad aus, denn es ist ganz sauber und durchsichtig. Und das erklärt auch nicht, warum der Hochwürden das Zeug in ein Flascherl abgefüllt und versteckt hat, oder?«


  »Nein«, gab Peter zu.


  »Vielleicht«, kicherte Kypriana, »solltest einfach einen Schluck nehmen, dann wird alles klar.«


  »Sehr witzig.« Peter schnitt eine Grimasse. Was tat er überhaupt hier? Warum war er gekommen? Hatte er sich wirklich Antworten erhofft?


  Lächerlich!


  Plötzlich hatte er das Gefühl, sich rechtfertigen zu müssen, um vor sich selbst nicht wie ein kompletter Idiot dazustehen. »Irgendwie muss ein Zusammengang bestehen«, erklärte er. »Das blaue Wasser, die Vermummten, die Burgruine und Clements Tod – das alles scheint irgendwie in Verbindung zu stehen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie. Ein Gefühl sagt mir, dass es so ist.«


  »Nun«, meinte Kypriana süffisant, während sie weiter ihren Brei löffelte, »vielleicht solltest du dich darauf konzentrieren herauszufinden, wer der verkleidete Kerl auf dem Bild ist. Das könnte weiterhelfen.«


  »Es muss einen Grund dafür geben, dass Clement das Bild an einem geheimen Ort aufbewahrt hat«, überlegte Peter. »Vielleicht befürchtete er, dass es verloren gehen könnte. Oder gestohlen werden. Womöglich wusste er auch etwas, das er nicht hätte erfahren sollen, und musste deshalb sterben. Oder aber …«


  Peter unterbrach sich.


  »Nun?« Kypriana schaute ihn wissbegierig an.


  »Bei unserem letzten Treffen«, berichtete Peter, »wollte Clement mir etwas sagen. Es schien ihn zu bedrücken, und er meinte, dass es schwer sei, die richtigen Worte dafür zu finden. Aber er kam nicht mehr dazu, und kurz darauf war er tot. Und nun taucht dieses Bild plötzlich auf …«


  »Was vermutest du?«


  »Ich weiß nicht.« Peter schüttelte den Kopf. »Als der Mord an Annegret Moser passiert war, sagte Clement mir einmal, dass etwas in Fall nicht stimme. Dass er das Gefühl hätte, dass etwas Böses im Dorf sein Unwesen treibe. Ich habe ihm damals nicht geglaubt, aber inzwischen …«


  »… kommt es dir genauso vor?«, fragte Kypriana.


  Er nickte widerstrebend.


  »Seit wann genau hast du dieses Gefühl?«


  »Das … das weiß ich nicht«, behauptete Peter.


  »Dann will ich es dir sagen: Du hast dieses Gefühl, seit du Fall verlassen wolltest«, erwiderte Kypriana, und ihre Stimme wurde energisch. »Im Grunde ist es dafür verantwortlich, dass du wieder umgekehrt bist, stimmt’s?«


  »Nein, ich …«, wollte Peter widersprechen, aber er tat es nicht. Denn Kypriana hatte recht.


  Das erste Mal, als ich dieses Gefühl hatte, war ich dabei, Fall zu verlassen. Der Mord an Annegret Moser war aufgeklärt, aber ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte …


  »Vielleicht«, fuhr die alte Frau fort, »ist deine Rückkehr nach Fall ja kein Zufall gewesen.«


  Peter sah sie verblüfft an. Hatte Leonhardt nicht denselben Gedanken geäußert?


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Nun«, rätselte die Alte, »vielleicht hat dir das Leben ja eine Chance zur Wiedergutmachung gegeben.«


  »Zur Wiedergutmachung?« Er holte scharf Luft. »Was sollte ich wohl wiedergutzumachen haben?«


  Eine schier unerträgliche Weile lang sah Kypriana ihn durchdringend an. »Ist dir je der Gedanke gekommen, dass du dich geirrt haben könntest, Peter Fall?«


  »In welcher Beziehung?«


  »Was«, erwiderte die Alte, »wenn du einem Irrtum erlegen bist? Wenn der Mörder von Greta Moser nicht gefasst wurde, sondern noch immer da draußen umgeht? Und wenn er jetzt ein zweites Mal zugeschlagen hat?«


  Peter stand wie vom Donner gerührt.


  »Das ist unmöglich«, sagte er hilflos.


  »Warum? Auch vor dem Mord an Greta wurden Vermummte gesichtet, oder? Hatte nicht auch der junge Emil Lenz einen von ihnen gesehen? Und hat sich der gute Leonhardt Clement nicht vor ihnen gefürchtet?«


  Das stimmt, aber …


  »Emil ist ein lieber Junge, aber geistig zurückgeblieben«, wandte Peter zu seiner Verteidigung ein. »Und vergessen Sie nicht, dass der Mörder geständig war.«


  »Ich weiß. Aber auch ein Geständnis kann trügen. Und das Böse, Peter, treibt in Fall noch immer sein Unwesen. Oder willst du das bestreiten?«


  »Nein, aber ich …«


  In diesem Moment drang von draußen ein Geräusch herein.


  Ein Fahrzeug – dem Motorengeräusch nach ein schwerer SUV – kam die Zufahrtsstraße herauf und verlangsamte abrupt seine Fahrt. Der Motor lief weiter, während sich durch den schmatzenden Matsch rasche Schritte näherten.


  »Herein!«, rief Kypriana, noch ehe der Besucher anklopfen konnte.


  Die Tür schwang auf.


  Harry Quinn stand auf der Schwelle.


  »Schau an«, meinte Kypriana freudlos, »das Fischgesicht. Heut sind wir aber alle schon früh auf den Beinen!«


  »Peter«, stieß Harry hervor, sowohl das Kräuterweib als auch seine bissigen Bemerkungen schlicht übergehend, »da bist du ja! Bin ich froh, dich zu finden!«


  »Wieso, was ist passiert?«


  »Der Junge, Nikolas …«, erwiderte Harry.


  Peter zog scharf die Luft ein. »Was ist mit ihm? Ist ihm etwas passiert?«


  »Nein, es ist der Hund … Toby … Er ist tot.«
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  Es war ein schlimmer Anblick.


  Inzwischen war es heller geworden. Graue Dämmerung war über den Bergen heraufgezogen, sodass Peter schon von Weitem die beiden Gestalten sehen konnte, die vor der Pension standen.


  Die eine war Lena.


  Die andere war Nix, der sich an seine Mutter drängte und offenbar hemmungslos weinte.


  Harry hatte den SUV noch nicht ganz zum Stehen gebracht, als Peter bereits aus dem Wagen sprang und zu Lena und dem Jungen eilte. Nikolas hatte sein Gesicht in ihrem Anorak vergraben. Sein Schluchzen war zum Steinerweichen.


  »Was ist los?«, fragte Peter atemlos. »Was ist passiert? Harry sagte, dass …«


  Statt zu antworten, deutete Lena nur mit dem Kinn auf die Hundehütte, die neben dem Eingang der Pension stand und die Toby immer dann als Unterschlupf diente, wenn er nicht bei Nikolas im Zimmer schlafen durfte – und das war ziemlich selten. Diesmal jedoch schien der Hund über Nacht in der Hütte geblieben zu sein, und das war ihm offenbar zum Verhängnis geworden.


  Peter trat auf die Hütte zu, über deren bogenförmiger Öffnung ein großes »L« ins Holz geschnitzt war. Wofür dieser Buchstabe stand oder was er bedeutete, darüber dachte Peter nicht nach, denn als er sich bückte und einen Blick hineinwarf, sah er Toby.


  Der Hund lag leblos da. Seine Gliedmaßen hatte er von sich gestreckt, die Bauchseite war nach oben gedreht, was wohl bedeutete, dass er qualvoll verendet sein musste; die Zähne hatte er selbst im Tod noch gefletscht, dazwischen hing die Zunge hervor, die er sich blutig gebissen hatte; am grässlichsten jedoch war der Pfeil anzusehen, der im Körper des Tieres steckte. Das weiße Fell ringsherum hatte sich blutrot verfärbt.


  Peter stieß eine Verwünschung aus.


  Wer in aller Welt tut so etwas? Und wieso?


  Er wandte sich Lena und dem Jungen zu, die wie versteinert dastanden. Noch immer presste sich Nikolas an seine Mutter und weinte.


  »Wer hat ihn gefunden?«, wollte Peter wissen.


  »Nikolas«, erwiderte Lena leise. »Er wollte mit ihm Gassi gehen wie jeden Morgen, und da …«


  Peter nickte verständnisvoll. Er streckte die Hand aus und fuhr ihm sanft über den Hinterkopf. »Nix«, flüsterte er, »das tut mir wirklich …«


  »Fass mich nicht an!«


  Der Junge warf den Kopf herum und blitzte Peter zornig aus tränengeröteten Augen an.


  »Nikolas!«, rief Lena erschrocken. »Was ist denn in dich gefahren?«


  »Er ist das gewesen!«, schrie der Junge und zeigte mit dem Finger auf Peter. »Er und niemand sonst!«


  »Was?« Peter schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch Unsinn, ich …«


  »Nur du kannst so gut Bogenschießen!«, kam es zurück. »Und du hast dir das ausgedacht, das hast du selbst gesagt!«


  »Aber ich … ich …«


  »Was meinst du damit?«, wollte Lena von ihrem Sohn wissen.


  »Gestern, als wir Bogenschießen waren, da hat er mir davon erzählt«, ereiferte sich der Junge unter Tränen. »Er hat gesagt, dass er sich mit Pfeil und Bogen auskennt. Und dass es in seinem neuen Roman um einen Mörder geht, der seine Opfer mit Pfeil und Bogen erschießt.«


  »Tatsächlich?« Lena warf Peter einen tadelnden Blick zu. »Wie pädagogisch wertvoll.«


  »Sorry.«


  »Du bist es gewesen«, zeterte Nikolas weiter. »Gib’s endlich zu!«


  »Aber, Nikolas«, wandte Peter ein, schockiert darüber, dass der Junge ihm so etwas zutraute. Noch dazu nach dem Nachmittag, den sie gemeinsam verbracht hatten. »Warum sollte ich Toby so etwas antun? Er hat mich doch gern gehabt und ich ihn. Und du weißt doch, dass ich selber mal einen Hund …«


  »Das ist mir egal!«, herrschte der Junge ihn an, außer sich in seinem Schmerz. »Toby ist tot, und er ist so gestorben, wie du es geschrieben hast!«


  »Aber, Nikolas, Liebling …«, versuchte Lena zu beschwichtigen – doch der Junge wollte nichts davon hören. Wütend riss er sich von seiner Mutter los und rannte weg. »Nikolas!«, rief Lena ihm hinterher. »Bleib hier!«


  Der Junge hörte nicht auf sie. Lena zögerte einen Moment, dann eilte sie ihm hinterher, und beide verschwanden hinter dem Haus.


  Peter und Harry blieben zurück.


  »So’n Shiet«, meinte der Hanseat und zog seine Pfeife aus der Jackentasche, um sie sich zu stopfen.


  »Das kannst du laut sagen«, knurrte Peter.


  »Stimmt es, was der Junge sagt?«


  Peter nickte. »So ziemlich.«


  »Shiet«, sagte Harry noch einmal.


  Peter ging zur Hundehütte. Da er noch immer die Handschuhe in der Tasche hatte, zog er sie über, packte den Pfeil und zog ihn aus Tobys leblosem Körper. Dabei ging er ganz automatisch so behutsam zu Werke, als würde ihr vierbeiniger Freund noch etwas spüren. Dann betrachtete er angewidert die blutige Spitze.


  Es war ein gängiger Sportpfeil. Auch Nikolas benutzte solche Pfeile, man konnte sie in vielen Sport- und manchmal auch in Spielwarengeschäften kaufen. Natürlich bestand theoretisch die Möglichkeit, dass sich Fingerabdrücke darauf befanden, aber Peter war ziemlich sicher, dass der Täter sie peinlich vermieden hatte.


  »Glaubst du, es besteht ein Zusammenhang?«, fragte Harry.


  Peter richtete sich auf und zuckte mit den Schultern. »Wie sollte der wohl aussehen?«


  »Es könnte eine Warnung sein.«


  »Wovor?« Peter sah den Freund an. »Weiterzumachen?«


  »Zum Beispiel.« Harry nickte. »Im Dorf wird geredet. Die Milzin hat rumerzählt, dass wir bei ihr waren. Die Leute verstehen nicht, was du mit der Sache zu schaffen hast.«


  »Nein? Aber vielleicht verstehen sie ja, dass ich nicht einfach mit den Händen in den Hosentaschen dabeistehen kann, wenn ein guter Freund von mir offenkundig eines gewaltsamen Todes gestorben ist.«


  »Offenkundig?« Harry sah ihn fragend an. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, mein Freund – pass auf, dass du dich nicht in etwas verrennst.«


  »Das tu ich nicht«, versicherte Peter. Zum Beweis griff er in die Innentasche seines Anoraks und holte Foto und Fläschchen hervor.


  »Was’n das?«


  »Hab ich gefunden, in einem geheimen Versteck, das sich Leonhardt angelegt hatte. Es muss ihm also viel bedeutet haben. Oder jemand anderem.«


  Harry betrachtete das Foto. »Sieht aus wie ’n Klabautermann«, bemerkte er scherzhaft, obwohl ihm augenscheinlich nicht zum Lachen zumute war. »Das Bild wurde im Wald gemacht, irgendwann im Herbst. Das Laub an den Bäumen ist verfärbt.«


  »Es ist ein Weißer Schatten, eine Gestalt aus alten Bergsagen. Auch Emil Lenz hatte im Wald eine solche Gestalt gesehen«, brachte Peter in Erinnerung. »Und Luigi Corleone ebenfalls.«


  »Luigi?«


  »Jemand, der so verkleidet war, hat sich in der Nacht von Leonhardts Tod Zugang zu seiner Wohnung verschafft«, eröffnete Peter, »vermutlich, nachdem er ihn getötet hatte. Das sind keine bloßen Vermutungen mehr, Harry. Das sind klare Indizien.«


  »Die Blaufelder dir um die Ohren hauen wird.«


  »Vermutlich«, stimmte Peter zu, »aber nicht die Polizei. Ich frage mich ohnehin, wo sie bleibt.«


  »Sie wird schon noch kommen«, meinte Harry überzeugt. »Die haben eben viel zu tun. Und was ist das?« Er deutete auf die Flasche, die Peter in der anderen Hand hielt.


  »Ich weiß es nicht«, gab Peter zu, »aber es muss von einiger Bedeutung sein, sonst hätte Leonhardt es nicht so sorgfältig versteckt. Es ist eine klare Flüssigkeit, die keinen Geruch hat, nur eine leicht blaue Färbung.«


  »Seltsam.« Harry kratzte sich an der Stirn. »Bist du deshalb in aller Herrgottsfrühe bei Kypriana gewesen?«


  Peter nickte. »Ich wollte sie fragen, ob sie etwas damit anzufangen weiß.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Dass ich es trinken soll, um es herauszufinden.«


  Harry lachte auf. »Das sieht dem alten Besen ähnlich.«


  »Und noch etwas hat sie gesagt«, fügte Peter leiser hinzu. »Dass wir uns womöglich geirrt haben und Annegret Mosers Mörder noch immer auf freiem Fuß sein könnte.«


  »Was?« Harry reckte den Hals vor. »Das ist doch Unfug!«


  »Das dachte ich zuerst auch. Aber es gibt auch Argumente, die dafür sprechen: Leonhardts schrecklicher Tod, der Weiße Schatten – und nun das hier.« Er deutete auf die Hundehütte, in der der tote Toby lag. »Auch beim letzten Mal hat man versucht, mich einzuschüchtern, indem man Lena und den Jungen unter Druck gesetzt hat.«


  »Trotzdem – ist das nicht ein wenig weit hergeholt?«


  »Und da ist noch etwas, Harry«, gestand Peter. »Ein Gefühl, das ich seit einiger Zeit habe. Das Gefühl, dass etwas in Fall nicht in Ordnung ist, dass etwas Böses hier am Werk ist … und ich weiß, dass auch Leonhardt dieses Gefühl hatte.«


  »Was denn?« Der Gelehrte verzog unwillig das Gesicht. »Willst du mir jetzt eine Geschichte vom Klabautermann erzählen? Oder geht einfach nur die Fantasie mit dir durch?«


  »Ich weiß es nicht, Harry, ganz ehrlich«, erwiderte Peter, der dem Freund die Skepsis nicht verübelte. »Aber irgendetwas geht hier vor sich, ich kann es nur noch nicht durchschauen. Es ist wie in diesem Traum, den ich seit einiger Zeit habe: Da ist dieses Gesicht, das mich anstarrt und das ich zu kennen glaube, aber alles ist so verschwommen, dass es mir unmöglich ist, Details zu erkennen. Und je mehr ich es versuche, desto weniger gelingt es mir.«


  »Und was passiert dann?«, wollte Harry wissen.


  »Dann wache ich auf.«


  »Nun, eins ist sicher – das wird dir hier nicht passieren. Dies hier ist die Wirklichkeit, Peter. Das darfst du nicht aus dem Blick verlieren. Eine andere als diese gibt es nicht.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nu ja, ich …« Harry unterbrach sich und suchte nach den passenden Worten, während er auf dem Mundstück der Pfeife kaute. »Bitte, versteh mich nich’ falsch. Ich bin dein Freund, deshalb mache ich mir ein büschen Sorgen um dich. Du hast dich in diese Sache verbissen, und das kann ich gut verstehen, denn Leonhardt war auch mein Freund, und ich vermisse ihn genauso wie du. Aber Kypriana, sie ist, nu ja …«


  »Was?«, verlangte Peter zu wissen.


  »Sie ist ditsch«, rückte Harry heraus und machte eine unmissverständliche Handbewegung, indem er sich mit dem Zeigefinger an die Stirn tippte. »Bei ihr ist da oben nich’ Klarschiff, verstehst du? Jeder im Dorf weiß es, Peter, es spricht nur keiner offen aus. Was glaubst du, warum sie in der alten Mühle wohnt? Blaufelder hat ihr die alte Hütte organisiert, damit sie ein Plätzchen hat, wo sie bleiben kann, ohne im Dorf Unruhe zu stiften. Sie stellt keine Bedrohung dar, aber es ist auch nicht das erste Mal, dass sie versucht, die Leute verrückt zu machen. Und ich will nicht, dass sie dich mit ihrer Verrücktheit ansteckt.«


  Peter versuchte, seine wachsende Unsicherheit mit einem Lächeln zu überspielen. »Glaubst du wirklich, dass diese Gefahr besteht?«


  »Du bist ein Mensch mit viel Fantasie, Peter, und bei dem Beruf, den du ausübst, muss das wohl«, redete Harry ihm weiter zu. »Aber ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie du dich darin verlierst.«


  »Das will ich auch nicht«, versicherte Peter.


  »Also«, begann Harry vorsichtig. »Nachdem ich dir das gesagt habe – wie willst du nun weitermachen?«


  Peter schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. »Ich weiß deine Offenheit zu schätzen, Harry«, versicherte er, »und ich verspreche dir, dass ich mich von nun an nur noch an die Fakten halten werde. An das, was ich unwiderlegbar beweisen kann.«


  »Und das wäre?«


  »Bist du nach wie vor bereit, mir zu helfen?«


  »Natürlich«, bekräftigte Harry, »aber …«


  »Dann besorg mir bitte eine Liste von allen grün lackierten Fahrzeugen im Dorf«, verlangte Peter. »Ich will wissen, wer sie fährt und in welchem Zustand sie sich befinden.«


  Harry seufzte. »Du gibst nicht auf, oder?«


  »Nein.« Peter grinste entwaffnend. »Ich war schon immer ein sturer Armleuchter. Sagt übrigens auch mein Verleger.«


  »Na prima.« Der Freund grinste schief. »Dann bin ich ja wenigstens in guter Gesellschaft. Und was wirst du in der Zwischenzeit tun?«


  »Ich werde versuchen herauszufinden, was es mit diesem Fläschchen auf sich hat«, erwiderte Peter. »Soweit ich weiß, hat Nikolas einen Chemiekasten, damit sollten sich ein paar einfache Versuche durchführen lassen. Wir sehen uns dann am Nachmittag.«


  »Also gut, einverstanden«, erklärte sich Harry bereit. »Aber, Peter …«


  »Ich weiß«, versicherte dieser. »Keine verrückten Spekulationen mehr.«


  »Genau das, mein Freund. Genau das.«
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  Daran, an den Schreibtisch zurückzukehren und die Arbeit am Roman fortzusetzen, war vorerst nicht zu denken. Zwar wartete Burgstein auf das Manuskript, aber Peter war in den letzten Tagen so gut vorangekommen, dass er sich eine Pause leisten konnte, ganz abgesehen davon, dass er sowieso nur Unfug produziert hätte. Zu viel war innerhalb kürzester Zeit geschehen, das ihn verwirrte und ihm keine Ruhe ließ.


  Da war zunächst Kyprianas Warnung.


  Der Gedanke, der Mörder von Annegret Moser könnte nicht gefasst worden und noch immer auf freiem Fuß sein, war Peter nicht so neu, wie er behauptet hatte; es war eine Urangst, die er in seinem Herzen trug, seit dem Augenblick, da er Clements Leichnam gefunden hatte. Und die ganze Sache mit dem Vermummten und der Legende der Weißen Schatten trug nicht dazu bei, dass er sich beruhigte.


  Dann der Tod von Toby.


  Noch immer konnte Peter nicht fassen, wie jemand eine solch sinnlose Grausamkeit begehen konnte. Welchen Nutzen versprach er sich davon? War es wirklich ein Einschüchterungsversuch gewesen? Aber warum gab es dann keine entsprechende Nachricht? Oder war es einfach nur das Werk eines Psychopathen? Allein die Vorstellung bereitete Peter eine Gänsehaut, schon weil er das Gefühl hatte, Lena und ihren Sohn beschützen zu müssen.


  Und schließlich Harrys Warnung …


  Selten zuvor in den letzten beiden Wochen hatte Peter den Freund so ernst erlebt. Harald Quinn hatte eine robuste Natur, die die kleineren und größeren Unebenheiten des Lebens gewöhnlich mit nordischer Gelassenheit hinzunehmen pflegte. Selbst Clements Tod schien ihn zwar berührt, aber doch nicht so schwer getroffen zu haben, wie es bei Peter der Fall war. Vorhin allerdings, als er über Kypriana und seine Befürchtungen gesprochen hatte, da hatte er ganz anders geklungen, eindringlich und voller Teilnahme. Und natürlich fragte sich Peter, ob Harry wirklich so unrecht hatte.


  Habe ich mich tatsächlich in etwas verrannt? Ist mir meine überbordende Fantasie zum Verhängnis geworden? Leide ich jetzt unter Verfolgungswahn?


  Peter brauchte nur an die Furcht zu denken, die er am Morgen verspürt hatte, um zu begreifen, dass dieser Gedanke gar nicht so abwegig war, wie er es hätte sein sollen. Zumal das, was Peter den Nachmittag über an echten, objektiven Fakten zusammentrug, geradezu verschwindend gering war. Systematisch ging er durch, was er hatte – mit ernüchterndem Ergebnis.


  Zeugenaussagen gab es ohnehin nur zwei, nämlich die von Gloria Zentner, die zwar etwas gehört, aber kaum etwas gesehen hatte, und von Luigi Corleone, der zumindest die Existenz des Vermummten bestätigen konnte.


  Dann die Spuren in Clements Wohnung, die aller Wahrscheinlichkeit nach von dem Besucher stammten (eindeutig belegen ließ sich auch das nicht). Wer immer die Fährte hinterlassen hatte, war aber wohl zuvor oben an der Burgruine gewesen. Jedenfalls wenn Zentners Aussage bezüglich des blau gefärbten Schmutzes zutreffend war. Gesehen hatte Peter ihn ja leider nie, und es gab auch keine Probe.


  Auch was Clements Tod anging, war Peter auf Vermutungen angewiesen, die sich zwar durch Indizien erhärten, aber nicht eindeutig beweisen ließen. Soweit es Peter aufgrund seiner bescheidenen Kenntnisse in Gerichtsmedizin sagen konnte, war Clement nicht das Opfer eines gewaltsamen Angriffs geworden; der Nachweis eines Betäubungsmittels im Blut des Toten stand allerdings noch aus. Peter konnte nur hoffen, dass die Polizei bald eintreffen und die entsprechenden Untersuchungen anstellen würde. Bislang war es vor allem Peters Bauchgefühl, das ihm sagte, dass Leonhardt Clement sich nicht selbst getötet hatte. Und natürlich war ihm klar, dass solch ein Gefühl zwar wichtiger Bestandteil eines jeden Kriminalromans war, in der Realität aber ohne handfesten Beweis keinen Bestand hatte.


  In Sachen forensischer Beweismittel sah es ebenfalls schlecht aus. Die belastenden Fotos, die angeblich Clements Hang zur Pädophilie belegen sollten, hatte Blaufelder mitgenommen und vermutlich vernichtet. Blieben nur die beiden Gegenstände, die Peter in dem Wandschrank gefunden hatte: das Foto des Vermummten und das Fläschchen mit dem blauen Wasser.


  Für sich genommen hatten auch diese beiden Gegenstände keinerlei Aussagekraft, solange es nicht gelang, sie in Zusammenhang mit Clements Tod zu bringen. Auch hier hoffte Peter auf die tatkräftige Unterstützung der Polizei, denn ihm standen nicht die nötigen Mittel zur Verfügung, um die erforderlichen Untersuchungen anzustellen. Eine Reihe von Experimenten mit Nikolas’ Chemiekasten hatte immerhin ergeben, dass es sich bei der Flüssigkeit zumindest zum allergrößten Teil tatsächlich um H2O handelte. Und es schien zumindest ungiftig zu sein. Dennoch zögerte Peter, Kyprianas Vorschlag in die Tat umzusetzen und das Zeug einfach zu trinken – schließlich wusste er bei der Alten nie, ob sie es ernst meinte oder ob sie sich über ihn lustig machte. Und vielleicht war sie ja tatsächlich verrückt, wie Harry behauptet hatte.


  Und schließlich war da noch die Delle in Clements Wagen, die Lena entdeckt hatte. Auch hier war keineswegs sicher, dass sie in einem Zusammenhang mit dem Tod des Pfarrers stand oder mit den Ereignissen, die dazu geführt hatten. Zumal ein besonders harter und schneereicher Winter zu Ende ging und kleinere Karambolagen und Blechschäden bei vereisten Straßen und engen Gassen nicht außergewöhnlich waren. Aber Peter wollte auch hier sichergehen, dass ihnen kein wichtiges Indiz entging, deshalb hatte er Harry losgeschickt, um ihm eine Aufstellung aller grünen Fahrzeuge in Fall zu besorgen.


  Lena war noch immer damit beschäftigt, Nikolas zu trösten. Nach dem Schock, den er am Morgen erlitten hatte, war der Junge nicht zur Schule gegangen und zu Hause geblieben, und Lena setzte alles daran, ihn zu trösten und wieder auf andere Gedanken zu bringen.


  Am Nachmittag kehrte Harry wie vereinbart mit der Liste zurück. Grün schien in ländlichen Gegenden eine gängige Farbe zu sein, denn obwohl Fall nur rund 300 Seelen zählte, waren es mehr als zwanzig Fahrzeuge. Nicht nur Pkws waren darunter, sondern auch mehrere Kleinlaster und landwirtschaftliche Nutzfahrzeuge. Die Besitzer waren teils alte Bekannte – so erfuhr Peter beispielsweise, dass die Bauern Faller und Gimpel grasgrüne Schlepper der Marke Fendt ihr Eigen nannten und Linus Mailinger einen Oldtimer von Lanz in seiner Scheune stehen hatte, um den ihn alle beneideten.


  Ganz oben auf der Liste jedoch stand noch ein anderer Name, den Peter bereits kannte: Luigi Corleone.


  »Der auch?«, fragte er überrascht.


  Harry nickte. »Er hat eine von diesen italienischen Krachmaschinen, so ein Dreirad …«


  »Eine Piaggio Ape«, half Peter aus.


  »… in Dunkelgrün«, stimmte Harry zu. »Der Farbton könnte mit dem auf Clements Wagen übereinstimmen. Und das Beste daran ist: Das Ding hat eine frische Beule. Ich habe sie selbst gesehen.«


  »Hm«, machte Peter. »Ein seltsamer Zufall.«


  »Oder sehr viel mehr als das«, meinte Harry.


  »Du hast deine Meinung geändert?«


  »Eigentlich nicht. Aber wenn ausgerechnet der Mann, der als Einziger den Vermummten gesehen haben will, nun auch auf dieser Liste auftaucht, macht das sogar mich misstrauisch.«


  »Lass uns nachdenken.« Peter lehnte sich in seinem Stuhl zurück, legte die Beine auf den Arbeitstisch, auf dem auch das Notebook stand, und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Der Schaden, den Lena am Wagen des Pfarrers entdeckt hat, ist offenkundig durch eine Kollision entstanden. Hatten Corleone und er also einen Unfall? Vor seinem Tod wollte Leonhardt mir unbedingt noch etwas sagen – hatte es womöglich etwas damit zu tun?« Er sah Harry fragend an. »Wie gut kannten er und Corleone sich?«


  »Nun, der gute Leonhardt war bemüht, mit jedem im Dorf gut auszukommen. Das war so seine Art, wie du weißt, er war ein friedliebender Mensch. Und Corleone wiederum ist Italiener und katholisch. Schon von daher konnte er es sich nicht leisten, mit dem Pfarrer auf Kriegsfuß zu stehen. Er nannte ihn Don Leonardo, und das klang immer sehr respektvoll.«


  »Das ist auch meine Einschätzung«, stimmte Peter zu. »Dass er Leonhardt aus Gewinnsucht erpresst haben soll, erscheint mir daher ziemlich abwegig.«


  »Aber was hatten die beiden dann miteinander zu schaffen? Und mal angenommen, Corleone und der Vermummte sind ein und dieselbe Person – was hatte er in Clements Haus zu suchen?«


  »Er war dort, um die Fotos zu verstecken, die wir gefunden haben«, meinte Peter voller Überzeugung. »Ich denke nach wie vor, dass sie nur dazu dienen sollten, einen Mord wie einen Selbstmord aussehen zu lassen.«


  »Du willst ernstlich behaupten, Luigi Corleone hätte den Pfarrer umgebracht? Mit welchem Motiv?«


  »Darauf gibt es eine gute Antwort.«


  »Ludwig Blaufelder«, flüsterte Harry.


  »Ganz recht. Die Feindschaft der beiden besteht noch immer – und sie ist tief. Als ich Corleone im Zuge der Ermittlungen im Fall Annegret Moser befragte, gab er ohne Zögern zu, dass er einen Mord begehen würde, um Blaufelder zu schaden. Und der Tod des Hochwürden hat Blaufelder in der Tat geschadet. Nicht nur, weil er sein friedliches Alpenidyll ins Wanken gebracht hat, sondern auch, weil er seine hochtrabenden Pläne gefährdet. Welcher erholungshungrige Tourist würde schon in einem Dorf Ferien machen, in dem unbescholtene Bürger auf mysteriöse Weise zu Tode kommen?«


  »Schön und gut – und warum musste es ausgerechnet der Pfarrer sein?«, wandte Harry ein.


  »Du hast recht.« Peter schnitt eine Grimasse. »Es hätte genauso gut auch Annegret Moser sein können.«


  »Wir wollten uns an das halten, was wir belegen können«, brachte Harry in Erinnerung, der in Peters Zimmer auf und ab ging und mit der Pfeife in der Hand an Sherlock Holmes erinnerte. »Nehmen wir also an, es war Corleone – wieso sollte er dich dann darauf aufmerksam machen, dass er einen Vermummten gesehen hat?«


  »Vermutlich, weil er von sich ablenken wollte.«


  »Wäre es dann nicht sicherer gewesen, nichts zu sagen und erst gar keinen Argwohn zu erregen?«


  »Vielleicht wollte er sich ein Alibi verschaffen«, mutmaßte Peter. »Denn abgesehen von seiner Aussage hat er keins für die Tatzeit.«


  Er nahm das Foto zur Hand, das ebenfalls auf dem Tisch lag, und betrachtete es eingehend.


  Wer bist du?, fragte er in Gedanken den Vermummten auf dem Bild. Was hattest du mit Leonhardt zu schaffen? Und wieso benutzt du eine alte Legende, um dich zu tarnen?


  »Viele Vermutungen«, stellte Harry fest.


  »So ist es – und ich habe dir versprochen, mich an die Fakten zu halten. Deshalb werde ich jetzt zu Corleone gehen.«


  »Um was zu tun? Ihn zu befragen?«


  »Noch nicht«, wehrte Peter ab. »Zuerst werde ich mir ein paar Lackproben von seiner Ape besorgen und sie mit denen vergleichen, die wir bei Leonhardts Wagen sichergestellt haben. Sollte eine Übereinstimmung bestehen, dann werden wir Corleone auf den Zahn fühlen, und zwar gründlich.«


  »Also schön, ich bin dabei«, versicherte Harry.


  Peter nickte entschieden und sprang aus seinem Stuhl. Dann waren sie auch schon auf dem Weg nach unten.


  »Was ist mit Blaufelder?«, fragte Harry, als sie die Pension verließen. »Sollten wir ihn nicht wenigstens informieren?«


  »Noch nicht«, bat Peter. »Aber sollten die Lackspuren übereinstimmen und es sich herausstellen, dass Leonhardt kurz vor seinem Tod mit Corleone zu tun hatte, dann gehen wir zum Bürgermeister und erzählen ihm alles. Und dann kommt hoffentlich auch mal die Polizei.«


  »Einverstanden.«


  Harry holte den Wagen, und sie fuhren damit ans andere Ende des Dorfs, wo sich Corleones Ristorante befand. ›Da Luigi‹ stand in geschwungenen Lettern über dem Portal, das an einen römischen Tempel erinnerte und mediterranen Chic mit rustikalem Flair zu verbinden suchte – mit eher kitschigem Ergebnis, wie Peter fand.


  Sie stiegen aus und gingen die Stufen des Portals hinauf. Zu ihrer Überraschung fanden sie das Lokal jedoch verschlossen vor.


  »Nanu«, meinte Harry, »heute ist doch nicht Mittwoch? Er müsste eigentlich geöffnet haben.«


  Peter rüttelte an der Klinke, was aber nichts daran änderte, dass die Tür verschlossen blieb.


  »Luigi?«, rief er und versuchte, durch das gelbe Riffelglas einen Blick ins Innere zu erhaschen. »Corleone, sind Sie da?« Als sich wiederum nichts regte, klopfte Peter an, zuerst mit dem Finger, dann mit der Faust.


  Keine Reaktion.


  »Lass es uns an der Rückseite versuchen«, schlug Harry vor. »Da steht übrigens auch das grüne Vehikel.«


  Sie umrundeten das von graubraunen Schneehaufen umlagerte Gebäude und betraten den Hinterhof. Das Tor der Garage stand offen, darin stand Corleones grüne Ape.


  Da sie rückwärts eingeparkt stand, konnte man gut die Delle auf der linken Seite des Führerhauses sehen – auf ziemlich genau derselben Höhe wie der Blechschaden an Pfarrer Clements Wagen. Zufall oder die Folge eines Zusammenstoßes?


  Peter wollte Gewissheit.


  Ihm war klar, dass er widerrechtlich fremden Besitz betrat und ein solches Beweismittel vor Gericht vermutlich nicht einmal Verwendung finden durfte. Dennoch huschte er kurzerhand in die Garage, zog die Handschuhe über und pflückte ein paar Späne von dem gebrochenen Lack.


  Harry versuchte unterdessen, über die Hintertür ins Restaurant zu gelangen, aber auch sie war abgeschlossen. Luigi Corleone war ganz offenbar nicht zu Hause, und das, obwohl es allmählich Abend wurde und er den Ofen anheizen musste, wenn er Gäste bewirten wollte.


  Und auch das war zumindest seltsam.
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  Es war gegen neun Uhr abends, als jemand sanft gegen die Tür von Peters Zimmer klopfte.


  »Ja?«


  Lena stand auf der Schwelle, in der einen Hand eine Flasche Bordeaux, in der anderen zwei Gläser. Sie sah müde und mitgenommen aus, dennoch wirkte sie erleichtert.


  »Darf ich reinkommen?«


  Peter, der am Tisch gesessen und mittels einer Lupe die Lackspäne verglichen hatte, blickte auf. »Natürlich.«


  »Nikolas ist endlich eingeschlafen«, berichtete Lena, während sie hereinhuschte und die Tür leise hinter sich schloss. »Es war wirklich ein schlimmer Tag für ihn.«


  »Das tut mir leid.«


  »Wir haben Toby hinter dem Haus begraben. Nikolas hat schlimm geweint. Nicht nur wegen Toby, sondern auch, weil kein Pfarrer dabei war. Er hat mich gefragt, wie der Toby jetzt ohne Pfarrer in den Tierhimmel kommen soll.«


  »Und? Was hast du ihm gesagt?«


  »Dass alle Tiere in den Himmel kommen, weil sie sich gegenseitig nichts Böses antun, anders als die Menschen. Das hat ihn beruhigt, glaube ich.«


  »Er wird darüber hinwegkommen, da bin ich mir ganz sicher. Nikolas ist ein starker Junge. Das hat er von seiner Mama.«


  »Findest du? Gerade komme ich mir alles andere als stark vor, das kann ich dir sagen.« Lena stellte den Wein und die Gläser auf den Tisch.


  »Wofür ist der denn gedacht?«, fragte Peter.


  »Als Friedensangebot. Bitte entschuldige, dass Nikolas dich heute morgen angeschrien hat. Er hat es nicht so gemeint.«


  »Doch, hat er«, versicherte Peter. »Und ich kann es ihm nicht mal verübeln. Ein Freund wurde ihm gewaltsam genommen – ich denke, wir wissen beide gut, wie sich das anfühlt. Und natürlich sucht Nikolas jemanden, den er dafür verantwortlich machen kann.«


  »Dann bist du ihm nicht böse?«


  »Natürlich nicht.« Peter schürzte die Lippen. »Ich wüsste nur gerne, wer so etwas tut. Ich meine, wer bringt ein Tier um, das nun wirklich niemandem etwas getan hat?«


  »Noch dazu auf solche Weise«, fügte Lena beklommen hinzu. »Toby hat praktisch zur Familie gehört, er war noch ein Welpe, als mein Vater ihn bei sich aufnahm.« Sie lächelte angesichts der Erinnerung. »Zugegeben, er war schon alt, an manchen Tagen konnte er kaum noch etwas sehen. Vermutlich hätte er ohnehin nicht mehr lange gelebt. Aber ein solches Ende hat er einfach nicht verdient.«


  »Hast du einen Verdacht, wer es gewesen sein könnte?«


  »Keinen.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Vielleicht handelt es sich um einen Streich, der gründlich schiefgegangen ist?«


  »Ich denke nicht. Und warum ausgerechnet mit einem Pfeil?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Peter offen zu. »Aber ich verspreche dir, dass ich die Augen offenhalten werde.«


  »Danke, das ist lieb.« Sie deutete auf die Lackspäne, die vor Peter auf dem Tisch lagen, in säuberlicher Linie auf weißem Papier, als hätte er vorgehabt, sie zu schnupfen. »Bist du inzwischen weitergekommen?«


  »Nicht wirklich«, seufzte er. »Ich dachte, ich hätte eine konkrete Spur, aber jetzt …«


  »Von wessen Fahrzeug stammt die Probe?«


  »Von Corleones Ape.«


  »Luigi?« Lena sah ihn zweifelnd an. »Ist das dein Ernst?«


  »Wie lautet die erste Lektion im Lehrbuch für Kriminalschriftsteller?«, erwiderte Peter. »Lass den Mörder nie wie einen Mörder aussehen, sonst wird es schnell langweilig.«


  »Schön und gut – aber ausgerechnet Luigi Corleone soll etwas mit Pfarrer Clements Tod zu tun haben? Der Mann, den ohnehin das halbe Dorf für einen untergetauchten Auftragskiller der Mafia hält?«


  »Er hat ein Motiv und kein echtes Alibi«, wusste Peter zu berichten. »Außerdem war er am Abend nicht in seinem Restaurant anzutreffen, was verdächtig ist.«


  »Aber?«, fragte Lena.


  »Aber die Lackproben stimmen nicht überein. Corleones Transporter hat zwar einen Blechschaden, der auf den ersten Blick zu dem an Clements Wagen passt. Aber die Farbe der Lackspäne weicht doch sehr voneinander ab. Würde sie übereinstimmen, könnten wir wenigstens nachweisen, dass es diesen Unfall gab, und Corleone damit unter Druck setzen. So haben wir ein wunderbares Nichts.«


  »Tut mir leid.« Lena schürzte bedauernd die Lippen. »Vielleicht solltest du es für heute gut sein lassen und erst morgen weitermachen.«


  »Vielleicht hast du recht.« Er nickte. »Soll ich den Wein entkorken?«


  »Das werde ich übernehmen.« Sie lächelte. »Bleib einfach ganz entspannt sitzen.«


  »Klingt gut.«


  Lächelnd sah er ihr zu, wie sie zum Korkenzieher griff, den sie wie zufällig in der Tasche hatte, und daranging, den Bordeaux zu öffnen.


  »Kein übler Tropfen«, meinte er anerkennend mit Blick auf das Etikett.


  »Nicht wahr?« Lena hatte die spiralförmige Spitze in den Korken gedreht und wollte ihn herausziehen, doch er zeigte sich widerspenstig. »Also«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »wenn du gedacht hast, dass wir hier am Ende der Welt darben, dann hast du dich gründlich geschnitten, mein Fr …«


  Es ging schnell – viel schneller, als dass Peter noch hätte reagieren können. Mit einem ploppenden Geräusch löste sich der Korken plötzlich aus dem Flaschenhals. Lena, die nicht darauf gefasst gewesen war, stieß die Flasche zurück auf den Tisch – geradewegs gegen das Fläschchen mit dem blauen Wasser.


  »Nein!«, rief Peter entsetzt.


  Aber es war zu spät.


  Das Fläschchen fiel vom Tisch und schlug so unglücklich auf dem Boden auf, dass es zersprang. Sein Inhalt verteilte sich über den Boden und versickerte im Teppich und zwischen den Bodendielen. Vergeblich versuchte Peter, etwas davon zurückzuhalten – es zerrann ihm buchstäblich zwischen den Fingern.


  »Das … das war ein wichtiges Beweismittel!«, ächzte er, auf allen vieren über den Boden kriechend.


  »Da-das tut mir leid«, stieß Lena hervor, die kreidebleich geworden war.


  »Leonhardt Clement hat dieses Wasser gehütet wie seinen Augapfel! Er hatte es in einem geheimen Fach in seinem Wohnzimmer versteckt – und du wirfst es einfach runter!«


  »Bitte verzeih, das wollte ich nicht, ich …«


  »Nun werden wir nie erfahren, was das für ein Zeug war!«, ereiferte sich Peter in seiner Verzweiflung. »Womöglich war das der einzige wirkliche Hinweis, um diesen beschissenen Fall zu lösen!«


  »Bitte sei leise«, ermahnte sie ihn, »du weckst sonst Nikolas auf …«


  »Und?«, fuhr er sie an, während er sich wieder auf die Beine raffte. »Wirfst du mir als Nächstes auch vor, ich würde überreagieren, so wie Harry? Dass ich mich in etwas verrannt hätte?«


  »Das … habe ich nicht gesagt.« Ihre Stimme bebte, aber sie blieb ganz ruhig, während sie ihn mit großen Augen ansah. »Peter, du …«


  »Was?«, rief er und spürte plötzlich echte Verzweiflung. »Ihr alle versteht mich nicht! Ich muss diesen Fall lösen! Ich muss herausfinden, wer Leonhardt umgebracht hat! Das bin ich ihm einfach schuldig!«


  »Du machst mir Angst«, sagte Lena.


  »Und das ist gut so«, versicherte er. »Du solltest Angst haben. Wir alle in diesem elenden Kaff sollten Angst haben, denn etwas stimmt hier nicht. Vielleicht hat Kypriana recht mit ihrer Vermutung, und Gretas Mörder ist tatsächlich noch auf freiem Fuß. Vielleicht hat er auch Leonhardt auf dem Gewissen und Toby und …«


  »Peter!«, rief sie ihn zur Ordnung. Entsetzen hatte sich in ihre hübschen Züge geschlichen, sie wich vor ihm zurück.


  Was tu ich da?, fragte er sich plötzlich.


  Sie entfernt sich von mir! Die Frau, die ich liebe, fürchtet sich vor mir …


  »Lena«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Bitte verzeih! Ich wollte dich nicht erschrecken!«


  »Bist du sicher?«, fragte sie. Eine Hand hatte sie bereits am Türgriff, war kurz davor, hinauszuhuschen.


  Wenn sie jetzt geht, kehrt sie nie zurück.


  Genau wie Nicole …


  »Bitte geh nicht«, flehte er. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Diese ganze Sache mit Leonhardt hat mich ziemlich mitgenommen.«


  »Das geht uns allen so«, versicherte sie. »Aber das ist kein Grund, gleich …«


  »Ich weiß«, beschwichtigte er. Er fühlte sich klein … klein und beschissen. »Kannst du mir verzeihen?«


  Sie sah ihn prüfend an, und einige endlose Sekunden lang fürchtete er, sie könnte sich einfach abwenden und hinausgehen. Aber sie blieb und nahm die Hand wieder von der Klinke. »Das von Kypriana … ist das wahr? Hat sie das wirklich gesagt?«


  Er nickte.


  »Und – hältst du es für möglich?«


  »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber etwas an dieser Sache ist faul. Die einzelnen Teile des Puzzles wollen sich einfach nicht zusammenfügen, und das macht mich langsam wahnsinnig. Für jede Antwort tun sich zwei neue Fragen auf. Dann die Sache mit Toby … Und wo bleibt die verdammte Polizei? Und was ist mit dem Wasser?«


  »Manchmal«, entgegnete Lena in Abwandlung eines berühmten Zitats, »ist Wasser nur Wasser. Harry hat recht. Du musst aufpassen, dass du dich nicht in diesen Dingen verlierst.«


  »Und wenn es schon zu spät ist?«


  »Was meinst du?«


  »Wenn ich draußen bin, fühle ich mich auf Schritt und Tritt beobachtet«, erklärte er. »Und da sind die Faller Bürger, die mich zuletzt so freundlich behandelt haben. Inzwischen beäugen sie mich misstrauisch und sprechen kaum noch ein Wort mit mir.«


  »Das ist nicht wahr.«


  »Nein? Dein eigener Sohn denkt, dass ich in der Lage wäre, seinen Hund zu töten! Und vielleicht hat er ja sogar recht damit! Offenbar tue ich öfter Dinge, an die ich mich hinterher nicht erinnern kann. Ich habe seltsame Träume, und ich sehe Dinge und Menschen, die nicht wirklich da sind!«


  Lena starrte ihn noch immer an.


  Er hätte es ihr nicht verübelt, wenn sie sich doch noch umgedreht und das Zimmer einfach verlassen hätte. Stattdessen kam sie auf ihn zu und schlang die Arme um ihn.


  »Beruhige dich«, sagte sie leise. »Ich bin bei dir.«


  »Ich weiß«, erwiderte er matt. Er war nicht in der Lage, ihre Umarmung zu erwidern. »Aber wie lange noch?«


  Ich will Lena nicht verlieren, so wie ich Nicole verloren habe. Es darf nicht noch einmal geschehen …


  »Du musst dich beruhigen«, schärfte sie ihm ein. »Ich verstehe, dass Leonhardt dein Freund war und dir die Sache nahegeht. Aber du musst du selbst bleiben, hörst du? Und was Kypriana angeht – es wäre mir lieber, du würdest vorerst nicht mehr zu ihr gehen.«


  Er schürzte die Lippen, nickte.


  »Vielleicht besser so«, gab er zu.


  »Ich schätze sie wirklich sehr. Aber im Augenblick scheint sie mir keine gute Gesellschaft für dich zu sein.«


  »Eifersüchtig?«


  »Blödmann.«


  Peter musste grinsen, und endlich schloss er ebenfalls die Arme um sie. Eine Weile lang standen sie nur da und schenkten einander Nähe, genossen die Harmonie nach dem Streit. Dann fanden ihre Lippen zueinander, und sie küssten sich, noch zaghaft zunächst, dann heftiger und in unverhohlenem Verlangen. Sie half ihm dabei, aus seinem Hemd zu schlüpfen, dann zog sie ihren Pullover aus. Sie liebkosten sich gegenseitig, fanden keuchend den Weg zum Bett und ließen sich darauf nieder. Peter schloss die Augen, bereit, alles andere loszulassen und nur diesen Moment zu leben … doch plötzlich war es vorbei. Als er die Augen aufschlug, sah er Lena auf der Bettkante kauern, halb entkleidet und den Blick auf das Bild gerichtet, das auf dem Nachtkästchen stand.


  »Dieses Foto …«, flüsterte sie.


  »Was ist damit?«


  »Woher hast du es?«


  »Eine seltsame Geschichte«, gab Peter zu. »Ich dachte, ich hätte es gar nicht mitgenommen, aber irgendwie ist es doch im Gepäck gelandet, die Macht des Unterbewussten, nehme ich an … Bitte entschuldige, es war dämlich, es aufzustellen. Du willst sicher nicht, dass meine Ex-Frau und mein Junge uns dabei zusehen, wie wir …«


  Sie erwiderte nichts, saß noch immer wie erstarrt.


  »Was hast du?«, fragte er, während ein leiser Schauer seinen Rücken hinabfuhr. »Ich habe dir doch von Robin erzählt. Und auch von Nicole, meiner geschiedenen Frau …«


  Statt zu antworten, griff Lena nur nach dem Bild und hielt es ihm hin.


  Peter traute seinen Augen nicht.


  Das Bild zeigte die Situation, die er in Erinnerung hatte: jenen wunderbaren Tag, Robins sechsten Geburtstag, den sie auf dem Deutzer Volksfest verbracht hatten, Karussell und Riesenrad mit Zuckerwatte und Pizza im Bauch, im Hintergrund bunte Luftballons …


  Doch auf dem Foto waren nicht Nicole und Robin zu sehen.


  Sondern Lena und Nikolas.


  »Was soll das?«, fragte Lena.


  Tränen standen ihr plötzlich in den Augen.


  »I-ich weiß es nicht«, beteuerte Peter, der sich darauf beim besten Willen keinen Reim machen konnte.


  »Soll das ein schlechter Scherz sein?«


  »Nein, bitte! Ich schwör’s«, versicherte Peter, »ich weiß nicht, wo dieses Bild herkommt! Ich wusste ja noch nicht mal, dass ich es eingepackt habe!«


  »Was bezweckst du damit?« Sie sah ihn an, schüttelte den Kopf. Die Tränen rannen jetzt ungehemmt über ihre Wangen. »Soll das ein Spiel sein? Oder irgendein dämliches Experiment für deinen Roman?«


  »Aber nein«, versicherte Peter. »Ich würde niemals …«


  »Warum tust du so etwas?« Sie hob das Bild hoch. »Sind wir das für dich? Ein Ersatz für deine Ex und ihren Sohn?«


  »Ja … nein«, stammelte Peter, der nicht mehr wusste, was er überhaupt sagen sollte. Das alles war so surreal …


  »Hör zu«, schnaubte sie, sich die Tränen aus dem Gesicht wischend, »ich weiß nicht, wie du es gemacht hast – vermutlich mit Photoshop und viel Fantasie, davon hast du ja jede Menge. Aber es ist einfach nur geschmacklos.«


  »Na-natürlich«, stammelte er. »Das verstehe ich. Aber ich schwöre dir, ich habe nicht …«


  Sie nickte, ein wehmütiges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich hätte mit dir gerne eigene Erinnerungen gesammelt. Eigene Fotos gemacht. Mit unseren eigenen Erlebnissen …«


  »Das möchte ich auch, unbedingt!«, beteuerte er.


  »… aber nicht das hier«, fuhr sie fort, angewidert auf das Bild starrend. Mit nüchterner Sorgfalt stellte sie es wieder auf das Nachtkästchen zurück. Dann stand sie auf und zog ihren Pullover wieder an.


  »Was tust du?«


  »Was ich schon vorhin hätte tun sollen – ich gehe«, kündigte sie an. Es klang nicht wütend oder böse, nur maßlos enttäuscht. »Ich war bereit, dir zu helfen. Ich wäre durch dick und dünn mit dir gegangen – aber weder bin ich dein Eigentum, noch eine Figur in deinen Geschichten.«


  »Das weiß ich«, versicherte er. »Ich würde auch nie …«


  »Hat Nicole dich deshalb verlassen?«, fragte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. »Weißt du was? Es ist mir egal. Je weniger ich darüber weiß, desto besser.«


  »Aber … ich weiß doch selbst nicht, wie ich zu diesem Bild gekommen bin!«, verteidigte sich Peter. »Bitte, Lena …«


  »War es so auch bei Nikolas?«, fragte sie. »War er auch nur eine Figur in deinem Spiel? Und Toby?«, fügte sie hinzu, wobei ihr fast die Stimme brach.


  »Aber nein, Lena, ich schwöre dir …«


  »Zu viele Schwüre heute und zu viele Versprechen«, erwiderte sie leise. »Es genügt. Vielleicht ist es besser, wenn wir uns vorerst nicht sehen.«


  Vorerst nicht sehen.


  Genau diese Worte hat auch Nicole gebraucht.


  Was sie eigentlich meinte, war: Nie mehr wiedersehen.


  »Nein!«, rief Peter. »Bitte nicht!«


  »Ich werde in meine Wohnung gehen«, entgegnete sie. »Und wenn ich morgen zurückkehre, möchte ich, dass du dein Zimmer geräumt hast. Nächstes Wochenende ist das Dorffest, dann wird jedes Zimmer in der Pension gebraucht.«


  »Lena, ich …«, wollte Peter zu einem neuen Versuch ansetzen, ihr alles zu erklären – doch im Grunde konnte er das gar nicht.


  »Verstanden«, sagte er deshalb nur.


  Und sie machte kehrt und verließ sein Zimmer – und Peter Fall hatte erneut alles verloren.


  Aus. Vorbei.
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  »Sie hat dich rausgeworfen? Kein Shiet?«


  »Kein Shiet«, bestätigte Peter.


  Es war früher Morgen, und er stand auf der Schwelle der kleinen Dachwohnung über dem Kino, in der Harry wohnte.


  Die Nacht über hatte er kaum geschlafen. Beim ersten Hahnenschrei war er aufgestanden und hatte seine Sachen gepackt, um Lena nicht zu begegnen, wenn sie aufstand, um für Nikolas und sich das Frühstück zu machen. Ihre Anweisung in dieser Hinsicht war eindeutig gewesen.


  Im Anorak, seinen Koffer im Schlepp und die Tasche mit dem Notebook über der Schulter, hatte er die Pension verlassen.


  Ausgecheckt, sozusagen.


  Endgültig.


  »Also, eins muss man dem Mädel wirklich lassen«, brummte Harry, »Mumm hat sie. Du bist ein gefeierter Schriftsteller und vermutlich die beste Partie, die sie jemals hatte – aber sie schmeißt dich einfach raus.«


  »Ja«, gab Peter widerwillig zu. »Ob ich allerdings wirklich so ein Volltreffer bin, bezweifle ich ernsthaft.«


  »Hattet ihr Streit?«


  Peter nickte nur.


  »Komm rein«, forderte Harry ihn auf.


  Die Wohnung des Hamburger Gelehrten sah nicht viel anders aus als der Vorführraum des Kinos, bis zur Decke vollgestopft mit Büchern, Filmen und Exponaten. Inmitten des Durcheinanders stand, einer rettenden Insel gleich, ein kleiner Tisch, an dem Harry offenbar gerade beim Frühstück gesessen hatte.


  »Darf ich dir was anbieten?«, fragte er. »Kaffee? Ein Brötchen mit Marmelade?«


  Peter schüttelte den Kopf, nahm jedoch am Tisch Platz. Sein Gepäck ließ er am Eingang zurück, mit der vagen Hoffnung, dass er es in all dem Chaos später wiederfinden würde.


  Harry setzte sich zu ihm. »Willst du darüber reden?«


  »Da gibt es nicht viel zu reden«, meinte Peter seufzend. »Zu viel und zu kompliziert. Das scheint allmählich eine Spezialität von mir zu werden.«


  »Zu viel?« Harry hob die Brauen.


  »Zu viel Vergangenheit«, erwiderte Peter. »Zu schweres Gepäck und zu viele offene Fragen.«


  »Fragen sind dazu da, dass sie geklärt werden«, erwiderte Harry zwischen zwei Schlucken Kaffee. »Aber was soll ich dir sagen? Ich bin auch nicht gerade ein Experte, was Beziehungen angeht. Meine Ehe ist gescheitert, meine Tochter habe ich seit acht Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Seit acht Jahren?« Peter sah ihn bestürzt an. »Aber ich dachte, du hättest Enkelkinder!«


  »Habe ich auch, das älteste geht bereits zur Schule«, bestätigte Harry leise. »Und ich weiß nicht mal, wie sie aussehen.«


  »Wie kam es dazu?«


  »Wie es dazu …?« Harry nahm wieder einen Schluck aus der Tasse. »Wer weiß das schon? Im Nachhinein ist alles immer so verschwommen, nicht wahr? Ich weiß nur, dass ich es vermasselt habe, und zwar gründlich.«


  »Genau wie ich.« Peter nickte. »Nur dass ich schon meine zweite Chance hatte.«


  »Was willst du jetzt tun?«


  »Fall verlassen, so rasch wie möglich. Ich werde nur noch abwarten, bis die Polizei hier war. Dann mache ich meine Zeugenaussage, übergebe alles, was ich an Beweismaterial gesammelt habe – und bin weg.«


  Vorausgesetzt, es gelingt mir diesmal, Fall zu verlassen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Und bis dahin? Wo wirst du wohnen?«


  »Nun ja.« Peter errötete ein wenig. »Offen gestanden hatte ich gehofft, dass du …«


  »Dass ich dir Asyl gewähren würde?«, fragte Harry. »Tut mir leid, mein Freund. So gern ich dir helfen würde, daraus wird leider nichts.«


  »Ich brauche nicht viel Platz«, versicherte Peter. »Ich nehme auch mit dem Sofa im Vorführraum vorlieb. Oder von mir aus auch mit einem Sitz im Kino.«


  »Darum geht es nicht.«


  »Worum dann? Um Blaufelder?«


  »Er würde es nicht gerne sehen, das steht fest«, gab Harry zu. »Aber es geht auch nicht um ihn, sondern um Lena. Sie ist eine gute Freundin von mir, und ich möchte mir nicht ihren Zorn zuziehen, indem ich dich bei mir aufnehme. Tut mir leid, Peter, aber sie kenne ich schon sehr viel länger als dich. Und ihr Vater und ich waren die besten Freunde.«


  »Natürlich, kein Ding.« Peter hob resignierend die Hände. »Das Dorf muss zusammenhalten, nicht wahr?«, fügte er hinzu.


  »Das hat nichts damit zu tun. Ich bin auch von außerhalb, und die Leute haben gelernt, mich zu akzeptieren.«


  »Ein Wunder, wirklich.«


  »Ich kann deine Verbitterung verstehen, aber hier ist sie nicht angebracht. Soll ich im Hotel ›Zur schönen Aussicht‹ nachfragen? Die haben sicher ein Zimmer für dich frei.«


  »In Blaufelders Hotel?« Peter verdrehte die Augen. »Nein danke, da schlafe ich lieber unter einer Brücke.«


  »Leider hat Fall keine Brücken«, wandte Harry lächelnd ein.


  »Ich finde schon was, keine Sorge«, versicherte Peter säuerlich. Sein Stolz hatte Schaden genommen. Zuerst warf Lena ihn raus, und jetzt schlug sein Freund Harry ihm die Tür vor der Nase zu …


  »Was willst du tun? Von Haus zu Haus gehen?«


  »Ich finde schon was«, wiederholte Peter nachdrücklich.


  Auch wenn ich keine Ahnung habe, wo das sein soll.


  »Und wo genau?«


  Verdammt, was soll die Fragerei?


  »Kypriana.« Es war der erste Name, der ihm in den Sinn kam. »Sie hat Platz genug.«


  Harrys Augen verengten sich, sein Blick wurde kritisch. »Hältst du das für eine gute Idee? Bitte, versteh mich nicht falsch, ich mag die alte Schachtel … irgendwie. Aber ich hatte nicht den Eindruck, dass sie einen guten Einfluss auf dich hat.«


  »So was Ähnliches hat Lena auch gesagt.«


  »Und sie hat recht damit.«


  »Dann hätte sie mich nicht rauswerfen sollen«, knurrte Peter und erhob sich wieder. »So wie die Dinge liegen, ist Kypriana wohl die Einzige, die mich versteht. Natürlich versteht sie mich – denn sie habt ihr ja auch aus dem Dorf gejagt, oder nicht?«


  »Peter«, begann Harry, »ich …«


  Mit einer Geste gab Peter ihm zu verstehen, dass er seine Erwiderung nicht hören wollte. Stattdessen ging er zur Tür, nahm sein Gepäck wieder auf und wollte hinaus.


  »Warte«, rief Harry und kam ihm hinterher. »Ich werde dich fahren. Lass mich das wenigstens für dich tun.«


  Eigentlich wollte Peter verneinen. Aber dann musste er an den langen Fußmarsch denken, an die unbefestigte Straße, den Matsch und das Gepäck – und nickte resignierend.


  »Guter Junge.«


  Harry klopfte ihm auf die Schulter, warf rasch eine Jacke über und angelte den Autoschlüssel vom Bord. Gemeinsam gingen sie hinunter, wo der SUV vor der Scheune parkte.


  Ein grüner Geländewagen.


  Mit einem Sprung in der hinteren Stoßstange und einer Delle in der darüber angebrachten Heckklappe.


  Peter, der den Kofferraum eben hatte öffnen wollen, um sein Gepäck hineinzulegen, verharrte.


  »Was – ist das?«


  »Ein Fall für die Kaskoversicherung«, scherzte Harry.


  »Im Ernst«, beharrte Peter, auf den Schaden deutend. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Weil ich dich nicht in Verlegenheit bringen wollte.«


  »Mich?«


  »Na ja«, druckste Harry herum, »ich wollte es dir eigentlich nicht sagen.«


  »Mir was nicht sagen?«


  »Diese Delle«, rückte der Hanseat verlegen heraus, »hast du reingefahren.«


  »Ich?« Peter fiel aus allen Wolken.


  »Hast es gar nicht gemerkt, ich weiß«, beschwichtigte Harry. »Aber ich hatte dir den Wagen doch geliehen, als du Fall verlassen wolltest – wir hatten abgemacht, dass du ihn unten im Tal stehen lässt und ich ihn mir von dort wieder hole.«


  »Und?«


  »Nichts und. Du bist, wie wir beide wissen, nicht ins Tal gefahren, und als du mir den Wagen wieder zurückgebracht hast, war diese Delle drin.«


  »Das … kann nicht sein.«


  »Doch, leider. Vermutlich bist du beim Wenden irgendwo angefahren, das kann passieren. Und du hast es ganz offenbar nicht bemerkt, sonst hättest du es mir bestimmt gesagt.«


  Peters Gedanken jagten sich.


  Was sollte er zu seiner Verteidigung erwidern? Dass er gar nicht gewendet hatte, sondern auf gerader Strecke im Kreis gefahren war und das Ortsschild plötzlich wieder vor sich gesehen hatte? Wenn er das tat, würde Harry ebenso an seinem Verstand zweifeln, wie Lena es getan hatte …


  Andererseits – war es möglich?


  Sollte das die Antwort sein?


  Bin ich tatsächlich umgekehrt und hatte dabei einen Unfall? Ist das womöglich der Grund, warum ich mich an nichts erinnern kann und das Gefühl habe, im Kreis gefahren zu sein?


  »Warum hast du nichts gesagt?«, wollte Peter wissen.


  »Ich bitte dich, unter Freunden tut man das doch nicht. Außerdem ist es nur eine Lappalie.«


  »Danke«, sagte Peter nur.


  Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  »Schon gut. Wofür sind Freunde da?« Harry winkte ab. »Und ich soll dich wirklich zu Kypriana bringen? Bist du dir ganz sicher?«


  »Ja«, versicherte Peter, jetzt noch überzeugter als zuvor.


  Denn mit etwas Glück hatte das Kräuterweib nicht nur einen Schlafplatz für ihn – sondern auch ein paar Antworten.
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  »Kypriana?«


  Peter stand auf der Schwelle, seinen Koffer in der einen, die Tasche mit dem Notebook in der anderen Hand. Nicht, dass er ernstlich gehofft hätte, in der Hütte der alten Frau arbeiten zu können – hatte sie überhaupt schon Stromanschluss? –, aber er hätte sein Zeug ja schlecht in der Pension lassen können.


  »Kypriana? Sind Sie zu Hause?«


  Er erwartete, wieder eine ziemlich barsche Antwort zu bekommen, aber sie blieb aus. Was sollte er tun? Einfach eintreten?


  Ein wenig sehnsüchtig blickte er Harrys Wagen hinterher, der eben um die Biegung des Waldwegs verschwand. Im Kino des Freundes zu übernachten, wäre ihm bedeutend lieber gewesen, aber er nahm es Harry nicht übel, dass er ihn nicht bei sich aufgenommen hatte. Im Gegenteil, wenn er sich dafür um Lena kümmerte und ihr mit Rat und Tat zur Seite stand, war das Peter im Grunde sogar lieber.


  Der Gedanke an Lena versetzte ihm einen heftigen Stich, nicht nur in seinem Herzen, sondern auch in seinem Nacken, den er jetzt wieder häufiger spürte. Aber zumindest was das betraf, war er jetzt ja genau an der richtigen Adresse.


  »Kypriana?«


  Als wieder keine Antwort kam, beschloss er, einfach einzutreten. Die Tür war wie immer nicht abgesperrt, und Peter trat in das niedrige, von miefigen Gerüchen durchzogene Halbdunkel.


  »Kypriana, ich bin es, Peter Fall«, kündigte er sich an, während er weiter hineinging. »Ich wollte fragen, ob …«


  Er hielt mitten im Satz inne.


  Kypriana schien nicht zu Hause zu sein.


  Der Schaukelstuhl, in dem sie sonst zu sitzen pflegte, war leer, und auch am Herd war sie nicht. Im Kamin flackerte zwar ein Feuer, aber es war schon ziemlich heruntergebrannt. Offenbar war schon seit einer Weile nicht mehr nachgelegt worden. Peter ließ Koffer und Tasche zurück, nahm einige Scheite vom Stapel und legte sie in die Flammen. Dankbar für die neue Nahrung, züngelte das Feuer wieder hell auf und warf flackerndes Licht auf die Umgebung.


  Was für ein Durcheinander!


  Nun, da die Herrin des Hauses nicht anwesend war, hatte Peter Gelegenheit, sich all die Dinge einmal genauer anzusehen, die den Boden übersäten und an den Wänden hingen, in Regalen standen und von der Decke baumelten. Museum, Galerie, Herbarium, Antiquitätensammlung, Kuriositätenkabinett und Panoptikum: Kyprianas Zuhause schien alles zugleich zu sein. Aber wo war die Besitzerin?


  »Kypriana?«, fragte Peter noch einmal in die Stille.


  Als wieder keine Antwort kam, begann er sich zu sorgen.


  Wo in aller Welt ist sie? Sie ist nicht besonders gut zu Fuß, also kann sie nicht weit sein. Aber warum reagiert sie nicht? Ist ihr womöglich etwas zugestoßen?


  Der Gedanke machte Peter Angst, zumal fast reflexhaft ein weißer Schemen aus dem Untergrund seines Bewusstseins auftauchte. Seine Fantasie, die seinen Lebensunterhalt sicherte und ihn zu einem der beliebtesten Schriftsteller des Landes gemacht hatte, rächte sich nun und ließ ihn grässliche Bilder vor Augen sehen: Kypriana, wie sie von einer weiß vermummten Gestalt kaltblütig ermordet wurde …


  »Nein!«, rief er, um den Fluss der Bilder zu unterbrechen, die wie ein Film durch seinen Kopf zogen.


  »Nein was?«, fragte plötzlich jemand hinter ihm.


  Er fuhr herum.


  Kypriana stand vor ihm.


  In Schürze und Fellweste, das graue Haar ein wirrer Salat.


  »Da sind Sie ja!«, entfuhr es ihm erleichtert.


  »Wo soll ich denn sonst sein?«, raunzte sie zurück. »Kann eine Dame ned mal in aller Ruhe scheißen, ohne gleich belästigt zu werden?«


  »’tschuldigung.«


  »Wenn’s doch wahr is«, knurrte sie und ließ sich in ihren Schaukelstuhl fallen. »Was willst denn schon so früh am Morgen?« Ihr Blick fiel auf die beiden Koffer am Boden, wanderte dann weiter zu Peter. »Oh oh.«


  »Genau«, bestätigte er. »Oh oh.«


  »Hat sie dich rausgschmissn?«


  »Sozusagen.«


  »Ich hab dir schon mal gsagt, dass du ned im falschen Bett liegen sollst.«


  »Welches ist denn das richtige?«, platzte Peter verärgert heraus. »Ihres?«


  »Du, gell, werd ned frech! Es hat a Zeit gem, da sind die Mannsbilder bei mir reihenweis Schlange gestanden.«


  »Wirklich?«, fragte Peter.


  Muss verdammt lang her sein.


  »Wirklich«, bestätigte sie. »Und grins ned so blöd. So an dürren Knochen wie dich hätt ich mir ganz bestimmt ned ins Bett gholt, da verfriert man ja. Ich mag bloß Männer, an denen auch was dran is.«


  Ein Glück …


  »Gut, dass wir das geklärt haben«, meinte Peter trocken.


  »Eben.« Sie nickte. »Du kannst aufm Sofa schlafen.« Sie deutete auf das Ungetüm von Möbelstück, das auf der anderen Seite des Wohnraumes stand und vor langer Zeit mal ein geblümtes Muster gehabt haben mochte. Jetzt war es ausgebleicht, der Stoff verschossen und schäbig. Ganz abgesehen von den Büchern, Blumentöpfen und … Bratpfannen (?), die sich darauf stapelten.


  »Auf dem Sofa?«, fragte Peter erstaunt nach. »Aber ich habe doch noch gar nicht …«


  »… gefragt?« Sie schaute ihn an. »Des war auch ned nötig. Du schaust aus wie ein geprügelter Hund, und deine Koffer hast bestimmt ned bloß zum Spaß dabei, oder?«


  »Nein«, gab Peter zu, »allerdings nicht. Also kann ich bleiben?«


  »Des hab ich doch grad gsagt, oder ned? Aber ich warn dich, wenn du dich meim Bett auch bloß näherst, hetz ich dir die Katz auf den Hals.«


  »Sie haben eine Katze?«


  »Die Ludmilla. Die kratzt dir dann die Aung aus.«


  »Aua«, meinte Peter.


  Er ging zu dem Sofa, räumte ein wenig von dem Gerümpel beiseite, das sich dort stapelte, und ließ sich dann auf dem Ungetüm nieder. Er versank förmlich darin, was die in die Jahre gekommenen Federn mit einem metallischen Hilfeschrei quittierten.


  »Mach’s ned kaputt, gell«, scholl es vom Schaukelstuhl herüber.


  »Keine Sorge.« Nach einer Nacht auf diesem Ding bin viel eher ich kaputt …


  »Und was willst sonst noch wissen?«


  »Wie bitte?«


  Sie kicherte leise. »Du bist doch ned bloß da, weil du an Schlafplatz brauchst, oder?«


  »Äh – nein«, gab Peter zu. Einmal mehr fühlte er sich von der alten Frau durchschaut.


  »Also? Was willst wissen?«


  Peter zögerte.


  Er wusste nicht, wie er es sagen sollte, ohne dass es sich verrückt und völlig unwahrscheinlich anhörte. Er konnte gut darauf verzichten, von Kypriana ausgelacht zu werden.


  »Dann halt ned«, grummelte sie unwirsch und griff zu ihrem Strickzeug, das neben ihrem Stuhl bereitlag. »Schweigen wir uns halt an, bis es dunkel wird. Auch recht.«


  »Warten Sie«, meinte Peter, »so ist es nicht. Ich weiß nur nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Wie wohl? Gradraus, wie sich’s ghört!«


  »Also schön … Halten Sie es für möglich, dass jemand etwas tut, obwohl er es gar nicht tun will?«


  »Willst jetzt lustig werden oder was?«, fragte sie zurück. »Ihr Leute aus der Stadt tuts doch den lieben langen Tag bloß des, was ihr gar nicht wollts. Stehts stundenlang im Stau, langweilts euch in der U-Bahn, schüttets euch mit Ballast zu, den wo kein Mensch nicht braucht.«


  »Das meine ich nicht«, verneinte Peter. »Ich spreche von Dingen, die man gegen seinen Willen tut – und an die man hinterher keine Erinnerung hat.«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel wenn jemand versucht, Fall zu verlassen, es aber nicht schafft, weil plötzlich wieder der Ortseingang vor dem Wagen auftaucht. Später stellt sich jedoch heraus, dass es in Wirklichkeit einen Unfall gab.«


  »Komische Gschicht«, befand Kypriana.


  Was du nicht sagst …


  »Sie ist wirklich passiert«, versicherte Peter.


  »Wem?« Sie sah zu ihm herüber. »Dir?«


  Er nickte zögernd. »Und es war nicht das einzige Mal. In der Nacht, als Pfarrer Clement starb, war ich felsenfest davon überzeugt, Lenas Sohn zu sehen, der mich aufforderte, in die Kirche zu kommen. Aber er schwört Stein und Bein, dass er in seinem Bett gelegen und tief und fest geschlafen hat. Und da ist die Sache mit Lenas Hund Toby … Jemand, der offensichtlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen kann, hat ihn mit einem Pfeil getötet. Ich habe den Pfeil in meinem Koffer, aber ich habe es bislang noch nicht gewagt, ihn auf Fingerabdrücke zu untersuchen …«


  »… weil du Angst hast, es könnten deine eignen sein«, vervollständigte sie mit ihrer üblichen Schläue.


  Er nickte wieder.


  »Hat sie dich deswegen rausgeworfen, die Lena?«


  »Nein … Ja … Ich weiß es nicht.«


  »Verstehe.«


  Er schaute sie fragend an. »Verliere ich den Verstand, Kypriana?«


  »Na.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass er nicht wusste, ob es ihn beruhigen oder bedenklich stimmen sollte. »Aber ich wär auf der Hut an deiner Stelle.«


  »Und wenn es dafür schon zu spät ist?«


  Sie seufzte. »Wie meinst jetzt des wieder?«


  Peter schürzte die Lippen. Er hatte diesen Gedanken noch niemandem anvertraut. Eine tief sitzende Angst hatte ihn bisher davon abgehalten. Aber womöglich war nun der Augenblick dafür gekommen … »Wenn man es recht bedenkt«, begann er leise, »habe ich kein Alibi für die Mordnacht. Ich war allein auf meinem Zimmer und dachte, ich wäre eingeschlafen. Aber was, wenn das nicht der Fall war? Was«, fuhr er fort, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt, »wenn in Wahrheit ich es war, der Pfarrer Clement umgebracht hat, und ich mich nur nicht mehr daran erinnern kann?«


  Kypriana sah ihn prüfend an, und es war unmöglich festzustellen, was hinter ihrer von Falten zerfurchten Stirn vor sich ging. »Immerhin«, sagte sie schließlich, »stellst du jetzt langsam die richtigen Fragen. Gratuliere.«


  »Wozu?«


  »Nur so kommt man der Wahrheit auf die Spur«, erklärte sie beiläufig und strickte weiter, als hätten sie sich bloß über ein Kochrezept unterhalten. Oder die Fußballergebnisse vom vergangenen Wochenende.


  »Was bedeutet das?«, hakte Peter nach. »Wo fängt die Wahrheit an, und wo hört sie auf? Ich weiß es eben nicht mehr, Kypriana, alles verschwimmt immer mehr! Ich sehe mich auf offener Straße um, weil ich Angst habe, jemand könnte mir folgen. Und ich merke, wie mich die Leute ansehen, voller Misstrauen und Argwohn. Sogar Lena …«


  »Und Träume?«, fragte Kypriana.


  »Was soll damit sein?«


  »Hast du Träume?«, wollte die Alte wissen. »Womöglich dieselben, die immer wiederkehren?«


  »Ja«, gab Peter zu. »Woher …?«


  »Weil alles eins is«, erklärte Kypriana schlicht. »Ihr Stadtleut denkts immer, dass alles seine eigene Ursache hat. Deshalb tuts ihr euch so schwer, das große Ganze zum erkennen.«


  »Und was ist das große Ganze?«


  »Die Wahrheit, Peterle«, erwiderte sie. »Das, was hinter allem steht. Der tiefere Sinn.«


  »Peterle«, echote er flüsternd. »Meine Großmutter hat mich immer so genannt. Sie erinnern mich an sie, wissen Sie das?«


  »Alles hängt zusammen«, beharrte Kypriana, den Einwurf überhörend. »Wenn du die Wahrheit erkennen willst, dann schau dir deine Träume an.«


  »›Träume sind Schäume‹, pflegte mein Vater zu sagen.«


  »In unseren Träumen«, widersprach die alte Frau, »begegnet uns oft die Vergangenheit – und mit ihr auch die Antworten, nach denen wir suchen.«


  »Nicht in meiner Vergangenheit«, wehrte Peter ab.


  »Warum ned?«


  »Weil es dort keine Antworten gibt.«


  »Wirklich ned? Oder hast bloß Angst davor?« In Kyprianas Augen funkelte es listig.


  Unmöglich, ihr etwas vorzumachen …


  »Ich kann mich kaum an früher erinnern«, behauptete Peter.


  »Du vielleicht ned. Deine Träume aber schon. Oder was glaubst du, warum du denselben Traum wieder und wieder hast?«


  »Aber dieser spezielle Traum hat nichts mit meinem Leben zu tun!«, behauptete Peter, während er sich gleichzeitig einen Lügner schalt.


  Du kannst dieser Frau nichts vormachen.


  Sie kennt dich besser als du selbst, Fall.


  Wie ein Gewissen …


  »Du musst zurück, Peter«, ermahnte sie ihn. »Zurück an den Ort, wo es geschehen is.«


  »Wo was geschehen ist?«, fragte er gereizt.


  Sie weiß es!


  Nein, das ist unmöglich …


  »Wo alles angefangen hat«, drückte sie es anders aus. »Oder du wirst die Wahrheit nie erfahren.«


  »Und wenn ich das gar nicht will?«


  »Dann wirst du nie Antworten finden. Du wirst deinen Traum ned los – und den Schmerz in deinem Nacken übrigens auch ned.«


  »Was hat denn mein Nacken damit zu tun?« Peter griff sich ins Genick, das tatsächlich schon wieder schmerzte.


  »Wie ich schon gsagt hab: Alles hängt zusammen.« Sie nickte bekräftigend. »Hast denn des Wasser noch?«


  »Welches Wasser?«


  »Herrje.« Sie kullerte mit den Augen. »Jetzt sei halt ned so begriffsstutzig. Des Wasser halt, ned? Des du beim Hochwürden gfunden hast.«


  »Nein, hab ich nicht mehr«, gab Peter gereizt zurück. »Lena hat die Flasche zerbrochen.«


  »Ach so?« Die alte Frau schürzte die schmalen Lippen. »Komischer Zufall, ned?«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Gar nix … Wart, ich hab was für dich.« Damit erhob sie sich aus ihrem Sitz – nicht etwa langsam und schwerfällig, sondern, wie es Peter schien, mit jugendlicher Leichtigkeit. Sie trat an einen der bis zum Rand vollgestopften Bauernschränke und öffnete ihn. Kurioserweise brauchte sie in dem Durcheinander, das darin herrschte, nicht lange zu suchen. Triumphierend hielt sie Peter etwas entgegen.


  Es war ein kleines Glasfläschchen, anders geformt als das aus Clements Besitz, aber von ähnlicher Größe. Und im Inneren schwappte eine bläuliche Flüssigkeit.


  »Was?«, rief Peter verblüfft. »Aber wie …? Ich meine, woher …?«


  »Von der Quelle, die am Berg entspringt, ein Stückerl oberhalb der alten Ruine«, erklärte sie nur.


  »Sie … Sie …« Peter schnappte nach Luft und passenden Worten. »Sie haben das gewusst?«


  »Freilich.«


  »A-aber warum haben Sie nichts gesagt?«


  »Weil du noch ned so weit warst«, ließ sie ihn schlicht wissen. »Außerdem hab ich dir gsagt, dass du des Zeug trinken sollst, aber du wolltst ja ned auf mich hören.«


  »Das war doch nicht etwa ernst gemeint?«, fragte Peter.


  Statt zu antworten, entkorkte sie das Fläschchen und hielt es ihm hin. »Trink!«, verlangte sie.


  »Warum?«


  »Herrschaft, jetzt trink endlich!«


  Peter konnte weder behaupten, dass er überzeugt war, noch dass er ein gutes Gefühl dabei hatte. Aber etwas an der Art, wie sie ihn ansah und ihm die Flasche hinhielt, sagte ihm, dass es wenig Sinn hatte, sich zu verweigern. Es war wie eine Tür, durch die er gehen musste …


  »Und dann bekomme ich meine Antworten?«, wollte er wissen.


  »Bestimmt«, versprach sie.


  Er überlegte nicht lange. Seit er in Fall gestrandet war, hatte er fortwährend Dinge getan, die er eigentlich nicht hatte tun wollen. Er hatte einen schweren Unfall gehabt, hatte Lederhosen getragen und Blasmusik gehört, hatte einen Mordfall gelöst und eine neue Beziehung begonnen. Auf eine weitere Dummheit mehr oder weniger kam es jetzt nicht mehr an.


  Kurz entschlossen griff er nach dem Fläschchen und setzte es an, trank den Inhalt in zwei Schlucken.


  Er schmeckte nach nichts.


  Wasser, ein wenig abgestanden.


  Das war alles.


  »Und jetzt?«, fragte er Kypriana.


  »Warts ab«, erwiderte sie – und noch während sie sprach, begann ihr Gesicht vor seinen Augen zu verschwimmen, und ihre Stimme drang plötzlich wie aus weiter Ferne zu ihm.


  »Oh«, war alles, was er noch hervorbrachte.


  Dann wurde es dunkel.
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  Er stand wieder auf dem Holzbrett.


  Unter ihm der dunkelgrüne Pfuhl, in den sich mit lautem Rauschen der Wasserfall stürzte.


  Hinter ihm die anderen Kinder, die ihn auslachten und drängten, er solle endlich springen.


  Es war ein heißer Julitag, doch hier im Wald war nichts davon zu spüren. Das dichte Geäst der Bäume sorgte dafür, dass kaum Sonnenlicht durchdrang und es angenehm kühl war. Dennoch standen Peter Schweißperlen auf der Stirn, und sein Herzschlag hämmerte in wilder Panik.


  »Geh, worauf wartest denn noch?«, fragte jemand hinter ihm. Er drehte sich um, sah Basti Hubers hochrotes, von wirrem blonden Haar umrahmtes Gesicht. Der Spott in den Augen des kräftig gebauten Bauernjungen war unübersehbar.


  »Jetzt spring endlich! Los!«


  Ausgerechnet ein Mädchen hatte das gesagt: Lisbeth, seine Schwester, der die ganze Angelegenheit offenbar ziemlich peinlich war. Während sie sich schon mehrfach von dem Brett in die Tiefe gestürzt und dabei sogar einen Kopfsprung gewagt hatte, stand ihr Bruder wie festgewachsen auf dem morschen Holz und wäre am liebsten wieder umgekehrt.


  Vielleicht, sagte er sich, war es besser, wenn er nicht hinuntersah, also machte er die Augen zu – was aber nur für weiteren Spott Lisbeths und ihrer Kameraden sorgte.


  »Ah, geh, warum machst denn die Augen zu?«, tönte der Basti, und er und seine Lederhosenfreunde lachten hämisch. »Hast vielleicht Angst, sag bloß?«


  Peter schüttelte den Kopf, aber es sah wohl nicht sehr glaubwürdig aus, denn es wurde nur noch mehr gelacht. Und dann, plötzlich, kam der Stoß.


  Einen Augenblick glaubte Peter noch, sich festhalten zu können, aber seine Hände griffen ins Leere. Er kippte nach vorn in den Abgrund, und mit ihm die hässliche Erkenntnis, dass es seine eigene Schwester gewesen war, die ihn hineingestoßen hatte! Endlos scheinende Augenblicke vergingen, in denen er in den Pfuhl stürzte, die Zeit dehnte sich, so kam es ihm vor.


  Dann der Aufschlag und das eisig kalte Wasser.


  Peter tauchte unter, war von Dunkelheit und infernalischem Rauschen umgeben – und gerade, als er freudig feststellte, dass er den Sturz überstanden hatte und wider Erwarten noch am Leben war, merkte er, wie ihn etwas packte. Ein unwiderstehlicher Sog, der vom Grund des Pfuhls ausging und ihn erbarmungslos hinabzog.


  Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen, schwamm und paddelte, bis seine Kräfte ihn verließen und das Brennen in seinen Lungen ihm sagte, dass er diesen ungleichen Kampf verlieren würde, wenn er nicht rasch zurück an die Oberfläche kam. In seiner Panik riss er den Mund auf und schrie, ungeachtet der Tatsache, dass er damit seinen letzten Rest an Atemluft vergeudete, während er wie von Sinnen mit Armen und Beinen schlug und sich aus dem Klammergriff des Sogs zu befreien versuchte. Doch unaufhaltsam ging es immer weiter hinunter in die dunkle Tiefe.


  Er sah hinauf und erblickte einmal mehr die Gestalt, die dort am Ufer stand und auf ihn herabstarrte. Doch diesmal war sie nicht undeutlich und verschwommen wie all die anderen Male zuvor. Ihre Züge klärten sich, Einzelheiten wurden erkennbar!


  Anstatt Hilfe suchend seine Arme auszustrecken, wie er es all die anderen Male zuvor getan hatte, kämpfte Peter die Panik nieder und konzentrierte sich, setzte alles daran, das Wasser und die Tiefe mit Blicken zu durchdringen, um herauszufinden, wer diese fremde und unheimliche Gestalt war.


  Und plötzlich sah er sie, so klar und deutlich, als stünde sie direkt vor ihm – und er erschrak.


  Denn das Gesicht, in das er blickte …


  Es war sein eigenes.
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  Die Zeit schien stillzustehen.


  Peter Fall schüttelte den Kopf, um die Benommenheit loszuwerden. War er etwa eingeschlafen? Wie, verdammt nochmal, hatte das passieren können? Lag es an dem Zeug, das er getrunken hatte?


  Er rieb sich die Schläfen, dann richtete er sich langsam auf. Er saß auf dem Boden von Kyprianas Hütte. Schummriges Zwielicht herrschte, grauer Schein fiel durch die schmutzigen Fenster. Offenbar war es bereits Abend, was bedeuten musste, dass er den ganzen Tag über weggetreten gewesen war …


  »Scheiße!«, knurrte er und knetete seinen wieder einmal schmerzenden Nacken. Dann stand er auf und blickte sich in dem Durcheinander um, das in der alten Hütte herrschte. Kaum zu glauben, dass jemand diese Bruchbude sein Zuhause nannte. Es roch nach Moder und altem Holz, und irgendwo tropfte Wasser, weil das Dach undicht war.


  Seine kauzige Gastgeberin saß unweit von ihm im Schaukelstuhl. Die Rückenlehne war ihm zugewandt, sodass Peter nur die Beine sehen konnte, die wie immer auf dem Schemel ruhten. Sie regten sich nicht, ihre Besitzerin schien noch den Schlaf der Gerechten zu halten.


  »Aufwachen«, rief Peter erbarmungslos und näherte sich dem Stuhl. Dabei fiel er beinahe über die Unordnung, die auf dem Boden herrschte, und trat um ein Haar in einen Fressnapf, der noch zur Hälfte gefüllt war und auf dem mit dickem Filzstift ein großes »L« geschrieben stand.


  Ludmilla.


  Die Katze, die ich noch nie gesehen habe …


  In diesem Moment erblickte er Kypriana.


  Sie saß wie immer, die Beine bequem auf den Schemel gelegt – aber sie schlief nicht. Jedenfalls war es nicht die Sorte Schlaf, aus der man wieder erwachte.


  Die Augen der alten Frau waren weit aufgerissen.


  Das eine schien Peter in stummem Entsetzen anzustarren.


  In dem anderen steckte ein Pfeil.


  »Nein!«


  Mit einem entsetzten Ausruf prallte Peter zurück. Dabei blieb er an einer mit alten Zeitungen gefüllten Holzkiste hängen, verlor das Gleichgewicht und schlug zu Boden. Ungeachtet der blauen Flecke, die er sich holte, sprang er sofort wieder auf. Ihm war heiß und kalt zugleich, sein Herzschlag raste, während er mit vor Entsetzen geweiteten Augen auf den grässlich zugerichteten Leichnam starrte.


  Überall war Blut, besudelte Kyprianas Gesicht, ihre Schürze und die Weste aus Fell. Woher war der Pfeil gekommen? Die Fenster waren geschlossen und unbeschädigt, also musste er wohl im Inneren der Hütte abgeschossen worden sein, ein Treffer von grässlicher, tödlicher Präzision.


  Das bedrückende Gefühl, all dies schon einmal durchlebt, diese Gedanken schon einmal gefasst zu haben, überkam Peter plötzlich – und dann begriff er, warum ihn das Entsetzen in solch eisernen Klauen hielt. Nicht nur, weil Kypriana, das kauzige Kräuterweib, das er auf schräge Weise ins Herz geschlossen hatte, auf bestialische Weise ermordet worden war. Sondern auch, weil ihm in diesem Moment bewusst wurde, dass es exakt auf dieselbe Weise geschehen war, die er in seinem neuen Roman beschrieb.


  Die ich mir ausgedacht habe!


  Panik packte ihn.


  Alles um ihn begann sich zu drehen, im nächsten Moment übergab er sich, geradewegs in die Kiste mit den alten Zeitungen. Würgend und spuckend kauerte er am Boden und wünschte sich fast, dass die Sinne ihm erneut schwinden und er das Bewusstsein verlieren würde.


  Aber das passierte nicht.


  Peter Fall blieb wach, und das bedeutete, dass er jeden einzelnen entsetzlichen Augenblick durchleben, jeden Gedanken zu Ende bringen musste.


  Wer hat das getan?


  Wer hat Kypriana ermordet?


  Wer ist der Killer, der in Fall sein Unwesen treibt?


  Dutzende von Fragen quälten ihn, und mit jeder möglichen Antwort schlich sich das Grauen noch näher an ihn heran, legte sich wie eine Schlinge um seinen Hals.


  Niemand außer ihm kannte den Inhalt seines neuen Buches, niemand außer ihm war in der Hütte gewesen.


  Dass er mit Pfeil und Bogen umzugehen verstand, hatte er erst unlängst bewiesen.


  Und wie zuvor hatte er kein Alibi …


  Ich war es!


  Ich bin es gewesen!


  Ich bin Kyprianas Mörder!


  Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitzschlag. Er begann am ganzen Leib zu zittern, Tränen der Verzweiflung schossen ihm in die Augen. Er wusste nicht, wie es möglich war, noch wie er es getan hatte. Aber die Beweislast war erdrückend.


  »Verzeih mir«, flüsterte er Kyprianas leblosem Körper zu. »Bitte verzeih mir …«


  Eine Antwort bekam er natürlich nicht, aber fast war es ihm, als könne er sie im Hintergrund seines Bewusstseins kichern hören, ein letztes Mal.


  »Das wollte ich nicht«, beteuerte er. »Ich schwöre, dass ich das nicht wollte. Das musst du mir glauben!«


  Beschwörend hatte er nach den kalten Händen der Toten gegriffen – und fühlte plötzlich, dass ihre linke Hand etwas umklammerte. Es war ein Schlüssel, der offenbar zu einem der alten Bauernschränke gehörte, von denen es in der Hütte so viele gab. Aus irgendeinem Grund hatte Kypriana ihn aus der Tasche gezogen, ob bevor oder nachdem der Pfeil sie getroffen hatte, war nicht festzustellen.


  Warum hat sie das getan?


  In seiner Not nahm Peter den Schlüssel an sich, trat an den nächstbesten Schrank und versuchte, ihn aufzuschließen.


  Fehlanzeige.


  Noch zwei weitere Schlösser an zwei weiteren Schränken musste er ausprobieren, bis der Schlüssel endlich passte. Es knirschte, und die aus uraltem Holz bestehenden Türen schwangen auf. Peter war kaum überrascht, dass der Schrank bis unter den Rand mit altem Plunder vollgestopft war. Aus einem Stapel alter Tischdecken flatterte ihm ein Schwarm Motten entgegen. Doch mittendrin stand eine alte Holzkiste, in der Dutzende kleiner Glasfläschchen standen, eine ganze Sammlung, alle säuberlich verkorkt und mit Wachs versiegelt.


  Peter nahm eines davon heraus und betrachtete es im schwächer werdenden Licht.


  Täusche ich mich, oder …?


  Nein, ein Irrtum war nicht möglich.


  Der Inhalt des Fläschchens war blau.


  Plötzlich hörte Peter die Dielen hinter ihm leise knarren. Alarmiert fuhr er herum und glaubte für einen Sekundenbruchteil, noch eine weiße Gestalt wahrzunehmen.


  Dann krachte etwas mit Wucht gegen seinen Kopf.


  Greller Schmerz durchzuckte ihn.


  Dann brach er zusammen.
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  »Peter? Peter, komm zu dir …«


  Er hörte die Stimme nur wie aus weiter Ferne. Wie durch dichte Nebelschleier drang sie an sein Ohr, undeutlich und dumpf. Jemand rüttelte ihn.


  »Komm schon, Junge, wach auf! Was, beim Klabautermann, hast du nu’ wieder angestellt?«


  Assoziationen wurden geweckt.


  Peter begriff, dass er sowohl die Stimme als auch ihren Besitzer kannte. Etwas klatschte in sein Gesicht, und er fühlte brennenden Schmerz auf seiner Wange.


  Eine Ohrfeige!


  Der Schmerz und die Empörung ließen ihn zu Bewusstsein kommen, jäh schlug er die Augen auf.


  »Peter! Bin ich froh!«


  Er blinzelte im hellen Licht, das in sein Gesicht fiel. Über ihm schwebte die besorgte Miene von Harry Quinn.


  »Ha-Harry«, murmelte er.


  »Schön, dass du mich erkennst«, konstatierte der andere säuerlich. »Als ich das ganze Blut am Boden sah …«


  »Blut?«


  Instinktiv griff sich Peter an den Kopf, fühlte tatsächlich getrocknetes Blut, das sein Haar verklebte und an seiner Schläfe herabgeronnen war. Sein Schädel dröhnte wie die Zugabe zu einem Heavy-Metal-Konzert, und dumpf kehrte die Erinnerung an den Schlag zurück, der ihn niedergestreckt hatte … Danach herrschte Leere.


  Und davor?


  Noch immer blinzelnd, schaute er sich um. Das Licht schmerzte in seinen Augen und ließ seinen Kopf wummern. Er erkannte die ramponierten Möbel, die vollgestopften Regale, die zu Büschen gebundenen Kräuter, die von der Decke hingen – und die Erkenntnis fuhr wie ein Schock in seine Glieder.


  Ich bin noch immer in Kyprianas Hütte!


  »Junge, du hast mir wirklich einen gehörigen Schrecken eingejagt«, tadelte Harry grinsend. »Zuerst dachte ich, du wärst mir böse, weil ich dich nicht bei mir habe übernachten lassen. Aber als ich dann ewig nichts von dir hörte, wurde mir klar, dass mehr dahinterstecken musste.«


  »Mehr?«, hakte Peter nach. »Ewig?« Verwirrt sah er den Freund an. »Welchen Tag haben wir?«


  »Freitag«, lautete die ernüchternde Antwort.


  Das … das bedeutet, dass ich anderthalb Tage hier gelegen habe …


  »Was ist passiert?«, fragte Harry. »Wer hat dir das Ding verpasst? Und wo ist Kypriana?«


  »Kypriana«, echote Peter – und plötzlich kehrte die Erinnerung zurück.


  Blitzartig flackerte das Bild der leblosen alten Frau durch sein Bewusstsein, sah er den Pfeil in ihrem Kopf.


  Genau wie in meinem Roman …


  »Kypriana«, stieß er von Grauen geschüttelt hervor, »sie … sie ist …«


  »Ich weiß«, versicherte Harry. »Ich habe schon die ganze Hütte nach ihr abgesucht, aber sie ist nirgends zu finden.«


  »Nein?«, fragte Peter überrascht, während er seine Gedanken fieberhaft zu ordnen suchte.


  Wenn er Harry erzählte, was der alten Frau zugestoßen war, machte er ihn zum Mitwisser eines Mordes – und sich selbst zum Hauptverdächtigen. Denn er war zur Tatzeit bei der alten Dame gewesen, dafür gab es Zeugen. Und er war der Einzige, der den Inhalts seines neuen Romans genau genug kannte, um einen Mord danach verüben zu können. Noch bei seinem ersten Erwachen war Peter bereit gewesen, sich aufgrund dieser Indizien selbst für den Mörder zu halten. Die Begegnung mit dem Fremden jedoch hatte ihn auf schmerzhafte Weise eines Besseren belehrt.


  Jemand hatte ihm in der Hütte aufgelauert und ihn niedergeschlagen. Jemand, der vermummt gewesen war und eine weiße Kutte getragen hatte – und der offenbar sowohl den Leichnam der alten Frau als auch die Spuren des Mordes hatte verschwinden lassen.


  Einerseits war Peter erleichtert darüber. Andererseits war ihm klar, dass ihm niemand glauben würde. Harry nicht und Lena vermutlich auch nicht, von Blaufelder ganz zu schweigen. Kypriana war tot – und das bedeutete, dass er seine einzige Verbündete verloren hatte …


  Wenn ich Harry jetzt sage, was geschehen ist, wird er sagen, dass es seine Pflicht sei, mich zum Bürgermeister zu bringen, und dann werden die Blaufelders und alle anderen, die mich ohnehin noch nie leiden konnten, die Gelegenheit nutzen, um über mich herzufallen und mich öffentlich hinzurichten – mit etwas Glück nur im übertragenen Sinn.


  Ich muss Zeit gewinnen, wenigstens so lange, bis ich herausgefunden habe, was genau hier geschehen ist …


  Es war Peter nicht wohl dabei, die Wahrheit zu verschweigen. Schon deshalb, weil er sich dadurch nur noch verdächtiger machte, falls sie doch ans Licht kam. Aber dieses Risiko würde er eingehen müssen. Zumindest so lange, bis er wenigstens eine Ahnung hatte, wer die alte Dame ermordet haben könnte und aus welchem Grund.


  Das blaue Wasser!, schoss es ihm durch den Kopf. Die Flaschen, die ich gefunden habe …


  Fast reflexhaft fiel sein Blick auf den Schrank. Seinem schmerzenden Schädel zum Trotz sprang er auf und wankte zu dem Schrank – doch von der Kiste und den darin enthaltenen Glasfläschchen fehlte jede Spur. Der Täter, wer immer er gewesen war, hatte sie also mitgenommen.


  Ist das der Schlüssel zur Lösung? Geht es um das Wasser mit den seltsamen Eigenschaften?


  »Was hast du?«, fragte Harry und sah ihn seltsam von der Seite an. »Ist dir nicht gut?«


  »Doch, alles in Ordnung«, log Peter. »Ist die Polizei inzwischen eingetroffen?«


  »Nein, noch immer nicht.« Harry schüttelte den Kopf. »Blaufelder will das Fest noch abwarten und dann seinen Sohn ins Tal schicken, damit er nach dem Rechten sieht.«


  »Welches Fest?«


  »Das große Dorffest natürlich«, brachte Harry in Erinnerung. »Weißt du nicht mehr? Mann, du hast wirklich ordentlich eins auf die Birne gekriegt, was? Wie ist das eigentlich passiert?«


  »Ich … weiß es nicht mehr«, log Peter. »Ich muss mir wohl den Kopf gestoßen haben.«


  »Bist du sicher? Das sieht mir mehr danach aus, als ob dir jemand eins übergebraten hätte. Und von deiner alten Freundin Kypriana fehlt jede Spur. Was soll ich davon halten?«


  Harrys strenger Blick machte deutlich, dass er wohl ahnte, dass Peter ihm etwas verschwieg. Allerdings schien er Kypriana eher für die Übeltäterin als für das Opfer zu halten. Und im Augenblick war das auch besser so.


  »Wo ist Lena?«, wollte Peter wissen. »Geht es ihr und dem Jungen gut?«


  »Natürlich, warum sollte es ihnen nicht gut gehen? Sie bringen die Pension auf Vordermann, schließlich soll sich Fall an diesem Wochenende von seiner besten Seite zeigen. Auf dem Dorfplatz wurde ein Festzelt aufgebaut, und in meinem Kino wird es ein Festival geben. Die Dorfkapelle wird spielen, es werden zahlreiche Gäste aus dem Tal erwartet! Alle freuen sich auf das Fest nach diesem langen und harten Winter, und das soll auch so bleiben.«


  Peter sah den Freund zweifelnd an. Irrte er sich, oder hatte Harry ihm soeben zu verstehen gegeben, dass er sich die nächsten Tage zurückhalten sollte?


  Einen Augenblick lang erwog er, Harry doch einzuweihen, aber er entschied sich erneut dagegen. Wenn er Kyprianas Mörder ausfindig machen wollte, würde er es auf eigene Faust tun müssen. Immerhin wusste Peter jetzt mit Bestimmtheit, dass es den großen Unbekannten tatsächlich gab. Die pochende Wunde an seinem Hinterkopf erinnerte ihn pausenlos daran.


  »Komm mit ins Dorf«, forderte Harry ihn auf. »Um Kypriana kümmern wir uns später. Die alte Dame ist auch früher schon immer mal verschwunden, um dann wie ein Gespenst wieder aufzutauchen.«


  »Wirklich?«, fragte Peter.


  Diesmal sicher nicht.


  »Ganz bestimmt«, meinte Harry überzeugt.


  »Und wo soll ich wohnen?«


  »Dort, wo du schon vor drei Tagen hättest einziehen sollen«, entgegnete der Hanseat im Brustton der Überzeugung. »Im Hotel ›Zur schönen Aussicht‹.«
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  Harry hatte nicht übertrieben.


  Fall stand tatsächlich kopf.


  Innerhalb von nur drei Tagen war es Ludwig Blaufelder offenbar gelungen, jeden Gedanken an Trauer oder Furcht aus den Köpfen seiner Bürger zu vertreiben – und ein Gefühl sagte Peter, dass seine eigene Abwesenheit dazu einen wichtigen Beitrag geleistet hatte. Die Faller schienen sehr viel fröhlicher und unbeschwerter zu sein ohne jemanden, der ihnen unangenehme Fragen stellte und seine Nase fortwährend in Angelegenheiten steckte, die ihn nichts angingen.


  Vermutlich haben sie recht damit.


  Ich passe nicht hierher, bin ein Außenseiter und Störenfried. Idiotisch von mir zu denken, dass ich hier jemals eine Heimat finden könnte …


  Auf dem Dorfplatz waren die Vorbereitungen bereits weit vorangeschritten. Ein Zelt war auf der weiten Fläche errichtet worden, in dem die Faller Blasmusik aufspielen und das Bier in Strömen fließen würde – falls der Lastwagen von der Brauerei es die noch immer beschädigte Passstraße heraufschaffen würde, zusammen mit den Gästen aus dem Tal, die man erwartete. Blaufelder schien jedenfalls davon auszugehen, ebenso wie der Rest der Dorfbewohner, denn sie alle werkelten fieberhaft daran, ihre Gemeinde herauszuputzen.


  Der Matsch war vollständig beiseitegeräumt worden, ebenso wie die unansehnlichen Schneehaufen, die sich an den Straßenrändern getürmt hatten. Lichterketten, die wohl noch von Weihnachten stammten, wurden allenthalben angebracht und sollten für festliche Stimmung sorgen. Buden wurden errichtet, an denen allerlei Spezialitäten aus dem Dorf verkauft würden, allen voran natürlich die Backwaren der Bäckerei Grießer und die Würste der Metzgerei Milz – Letztere freilich nur aus konventioneller Herstellung, die Bio-Abteilung war aus nachvollziehbaren Gründen bis auf Weiteres geschlossen.


  Überall wurde geschrubbt und geweißelt, gebohrt und gehämmert, so, als gelte es, Unsicherheit und Trauer wegzuwachsen und unter frischer Farbe zu begraben. Aus dem Zelt klang deftiges Tschingderassa, weil die Blaskapelle den Anfang des bayerischen Defiliermarsches wieder und wieder anstimmte – eine harte Probe für Peters schmerzenden Schädel. Und über allem thronte das Hotel von Ludwig Blaufelder wie einst die Burg seiner Vorfahren: eine weiße, mit Rauputz versehene Fassade, deren ausladende Holzbalkone sich mit rustikalem Schwung über den Marktplatz zu beugen schienen. Peter hatte immer noch seine Zweifel, ob es eine gute Idee war, hier abzusteigen. Aber nach allem, was geschehen war, hatte er einfach nicht den Nerv, sich nach einer anderen Bleibe umzusehen.


  Er musste das Geschehene verarbeiten und in Ruhe nachdenken, je eher, desto besser.


  Das blaue Wasser … wieso ist es verschwunden? Hatte Kyprianas Mörder es darauf abgesehen? Musste die alte Frau deshalb sterben? Und hat der Bogenschütze zuvor auch Toby getötet …?


  In Gedanken versunken folgte Peter Harry durch die Lobby des Hotels. Auch hier wurde alles festlich herausgeputzt. Weiß-blau gebänderte Girlanden aus grünem Tann wurden an den geschnitzten Deckenbalken aufgehängt, um die passende Staffage für das alpenländische Idyll abzugeben, das man den Investoren verkaufen wollte.


  Wie verlogen, dachte Peter nur. Von den Morden, die sich in Fall ereignet hatten, war keine Rede mehr.


  An der Hotelrezeption versah ein blasser junger Mann seinen Dienst: Moritz Blaufelder. Als er Peter und sein Gepäck erblickte, erbleichte er sichtlich und bat, ihn einen Moment zu entschuldigen. Es dauerte eine Weile, bis er zurückkehrte, die bleichen Züge entspannt wie bei jemandem, der geradewegs von der Toilette kam, und mitteilte, dass sein Vater bitten lasse. Die Unterbringung eines solch illustren Gastes im Hotel ›Zur schönen Aussicht‹ war offenbar Chefsache.


  Es war nicht das erste Mal, dass Peter das Büro von Ludwig Blaufelder betrat, das zugleich auch als dessen Amtszimmer diente. An die geballte Ladung rustikalen Schicks, der ihm beim Überschreiten der Schwelle entgegenschlug, würde er sich jedoch wohl nie gewöhnen.


  Der riesige Schreibtisch, die Karte von Fall an der Wand, der schmiedeeiserne Deckenleuchter, das Geweih des Achtzehnenders – all das schien sich förmlich auf ihn zu stürzen und ihn zu Boden zu ringen. Er hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, ganz abgesehen von seinem Nackenschmerz, der sich wieder bemerkbar machte.


  »Ah, Herr Fall!«, grüßte Blaufelder, der hinter dem Schreibtisch saß und mit der Durchsicht einiger Unterlagen befasst war. Auch seine Frau war bei ihm. Der Ausdruck, mit dem Konstanze Blaufelder Peter bedachte, war derselbe, mit dem man Hundeschiss an der Schuhsohle entdeckte.


  »Moin«, grüßte Harry an Peters Stelle und nickte beiden verbindlich zu. »Ich habe hier einen Gast, der dringend ein Zimmer braucht.«


  »Also stimmt es tatsächlich.« Blaufelder sah Peter verblüfft an. »Als Moritz es sagte, konnte ich es zunächst gar nicht glauben.«


  »Was hat Sie dazu bewogen, Frau Hofers Pension zu verlassen?«, fügte seine Gattin mit kritisch verengten Augen hinzu. »Hat sie Sie etwa rausgeworfen?«


  »Konstanze, ich bitte dich«, wies Blaufelder sie zurecht, »das gehört doch jetzt nicht hierher. Wenn Herr Fall es wünscht, bekommt er selbstverständlich ein Zimmer bei uns.« Der Blick, den er ihr sandte, war für Peter unmöglich zu deuten. Konstanze Blaufelder jedoch schien zu verstehen und widersprach nicht mehr.


  »Danke«, fühlte sich Peter bemüßigt zu sagen.


  »Das ist doch selbstverständlich«, erklärte Blaufelder jovial, der seinen dunkelgrünen Trachtenanzug trug. »Ich werde Ihnen einen Sondertarif machen. Da haben Sie nicht nur Logis, sondern auch Frühstück, Abendessen und Extraleistungen dabei.«


  »Extraleistungen?« Peter hob die Brauen.


  Was kommt jetzt?, fragte er sich. Handgehäkelte Deckchen auf dem Nachtkästchen?


  »Ein handgehäkeltes Deckchen auf dem Nachtkasterl«, erklärte Blaufelder, als könne er Gedanken lesen, »außerdem jeden Tag frische Handtücher und ein Stückerl Schokolade«, fügte der Hotelier nicht ohne Stolz hinzu.


  »Nicht schlecht«, erkannte Peter an. »Sie wissen wirklich, wie man Gäste verwöhnt.«


  »Ich mach doch nur Spaß«, entgegnete Blaufelder, der ungewöhnlich gut gelaunt schien. »Selbstverständlich steht Ihnen auch unser Fitnessraum zur Verfügung sowie das hauseigene Schwimmbad. Aber das alles ist noch nichts gegen die Leistungen, die wir anbieten werden, wenn ich mein Vorhaben erst in die Tat umgesetzt habe. Dann wird unseren Gästen eine Wellness-Oase mit allen Schikanen offenstehen.«


  »Sagten Sie schon«, versicherte Peter wenig beeindruckt. So erleichtert er einerseits war, wieder ein Dach über dem Kopf zu haben, so sehr ärgerte ihn Blaufelders aufgekratzt gute Laune. Peter hätte nicht übel Lust gehabt, ihr den Stecker zu ziehen, indem er berichtete, was draußen in Kyprianas Hütte vorgefallen war. Aber damit hätte er nicht nur Blaufelder, sondern vor allem sich selbst geschadet …


  »Sie sind ja bester Laune« stellte er stattdessen einfach fest.


  »Und warum auch nicht?« Blaufelder strahlte hinter seinem Schreibtisch. »Das Fest verspricht ein voller Erfolg zu werden, unser Haus ist übers Wochenende so gut wie ausgebucht.«


  »Und wo sind die Leute alle? Ich habe niemanden gesehen.«


  »Sie werden morgen im Lauf des Tages eintreffen, und Fall wird sich ihnen von seiner allerbesten Seite zeigen.«


  »Und die Polizei?«


  Blaufelder machte ein Gesicht, als hätte er sich am Meerrettich verschluckt. »Wieso Polizei?«


  »Brantl müsste inzwischen doch längst zurück sein«, erklärte Peter.


  »Ist er doch auch«, wandte Harry ein.


  »Tatsächlich?«


  »Schon vor zwei Tagen – muss dir wohl entgangen sein in all dem Rummel.« Harry nickte Peter zu. »Der Doktor sagte, dass die Polizei in Berchtesgaden alle Hände voll zu tun hätte, aber schon nächste Woche jemanden schicken wolle.«


  »Verstehe.« Peter nickte. »Dann kann die Feier ja ungestört über die Bühne gehen.«


  »Warum so sarkastisch?«, wollte Blaufelder wissen.


  »Weil ich kaum glauben kann, dass Sie das wirklich durchziehen nach allem, was passiert ist.«


  »Leonhardt war mit Leib und Seele Faller, Peter«, erklärte Blaufelder jovial, ihn einmal mehr beim Vornamen nennend. »Er hätte nicht gewollt, dass sein Tod einen dunklen Schatten auf unser Dorf und seine Zukunft wirft.«


  »Sie denken, es ist Leonhardts Tod, der diesen Schatten wirft? Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass …«


  »Dass was?«, wollte Blaufelder wissen.


  Peter holte tief Luft.


  »Dass sein Mörder noch immer da draußen sein könnte?«, brachte er schließlich hervor.


  Die Blaufelders sahen ihn unverwandt an.


  Und brachen in Gelächter aus.


  »Was ist daran komisch?«, wollte Peter wissen.


  »Der gute Harry hat uns bereits von Ihrem Verdacht erzählt«, berichtete Blaufelder, während er sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln wischte. »Glauben Sie den Unfug, den Sie da verbreiten, denn wirklich?«


  »Ich fürchte, ja«, gab Peter zu.


  »Dann sind Sie auf dem Holzweg«, versicherte der Bürgermeister mit felsenfester Überzeugung, und seine Gattin nickte dazu. »Der Mord an Annegret Moser wurde aufgeklärt, eindeutig und unwiderlegbar.«


  »Und der Pfarrer?«


  »Hat Selbstmord begangen, und wir alle hier wissen, warum. Wollen Sie das ans Licht der Öffentlichkeit bringen? Und Leonhardts Lebenswerk im Nachhinein zerstören?«


  »Leonhardt hat diese Fotos nicht gemacht«, entgegnete Peter entschieden, fast trotzig.


  »Können Sie das beweisen?«


  »Noch nicht, aber …«


  »Dann schweigen Sie!«, fiel Blaufelder ihm ins Wort. »Was glauben Sie, was passieren wird, wenn Sie deswegen einen Wirbel veranstalten? Dieses Fest da draußen«, – er deutete durch das Fenster auf den Marktplatz, wo soeben eine Fahnenstange errichtet wurde – »ist zum Erfolg verdammt! Wir brauchen es so nötig wie die Luft zum Atmen, Herr Fall, andernfalls wird unser Dorf nicht mehr lange existieren. Die Zeichen des Verfalls sind bereits allerorten zu erkennen.«


  Das sind sie.


  Aber anders, als du denkst …


  »Bitte, Peter«, fügte Blaufelder hinzu und wurde wieder unangenehm vertraulich. »Wachen Sie auf! Öffnen Sie die Augen und sehen Sie das Offenkundige.«


  »Und das wäre?«


  »Was jeder im Dorf sieht.«


  »Was jeder im Dorf sehen will«, verbesserte Peter.


  »Wie auch immer – ich bitte Sie inständig, Stillschweigen zu bewahren und im Dorf keinen Aufruhr anzuzetteln. Unter den Besuchern werden auch Presseleute sein. Wenn Sie denen von Ihren wilden Theorien erzählen, werden sie sich wie die Geier darauf stürzen. Das wäre das Aus für all unsere Hoffnungen.«


  »Und wenn die Polizei feststellen sollte, dass es Ungereimtheiten gibt?«


  »Welcher Art?«, fragte Blaufelder.


  Erneut war Peter versucht, vom Mord an Kypriana zu berichten, von der Delle an Clements Wagen und den Lackrückständen, von Tobys hässlichem Ableben, von dem rätselhaften blau gefärbten Wasser – aber mit jedem Wort hätte er sich nur selbst in Misskredit gebracht. Und ein zweites Mal würde sich Konstanze Blaufelder in ihrem kriminalistischen Ehrgeiz ganz sicher nicht aufhalten lassen.


  »Na schön«, gab er sich seufzend geschlagen.


  »Sie versprechen, nichts zu unternehmen? Stillschweigen zu bewahren?«, hakte Blaufelder nach.


  »Wollen Sie es schriftlich?«


  »Am liebsten. Aber mir ist klar, dass das nichts ändern würde. Ich appelliere an Ihr Ehrgefühl.«


  »Wow«, machte Peter. »Große Worte.«


  »Für einen großen Anlass«, bestätigte der Bürgermeister feierlich. »Für Sie mag das alles nicht wichtig sein, Peter. Sie kommen aus der großen Stadt, für Sie ist das alles doch nur ein Witz. Aber die Menschen hier kämpfen um das wirtschaftliche Überleben, also seien Sie kein Arschloch und machen Sie mit.«


  »Außerdem«, fügte Konstanze Blaufelder mit gravitätischer Miene hinzu, »sind die Kuchen bereits gebacken.«


  »Tatsächlich?« Peter hob die Brauen. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Jetzt bin ich überzeugt.«


  »Bitte, Peter.« Blaufelder sah ihn direkt an. »Mir ist es wirklich ernst.«


  Peter nickte. Tatsächlich hatte er den ›König von Fall‹, wie er Blaufelder bisweilen nannte, noch nie so besorgt erlebt. Bislang war Peter überzeugt gewesen, dass Ludwig Blaufelder zu jener Sorte Mensch gehörte, die ihre eigenen Interessen zu einer Frage des Gemeinwohls zu machen pflegten; schließlich nutzte der Umbau des Hotels zu einem luxuriösen Wellness-Tempel vor allem ihm. Aber natürlich profitierte auch das übrige Dorf davon – wenn man davon ausging, dass den Bewohnern an Abgeschiedenheit und Ruhe nicht gelegen war.


  Bislang hatte sich Peter nicht allzu viele Gedanken darüber gemacht, wie es um die Menschen im Dorf bestellt war. Unter Lagen von meterdickem, märchenhaft glitzerndem Schnee hatte Fall wie ein winterliches Wunderland ausgesehen. Aber es stimmte: Je mehr der Schnee gewichen war, desto deutlicher trat zutage, dass das alpenländische Idyll in Wahrheit keines war.


  Das Dorf war im Niedergang begriffen.


  Genau wie meine Karriere als Schriftsteller …


  »Okay«, erklärte er sich bereit.


  »Sie versprechen stillzuhalten?«


  Peter nickte.


  Vorläufig.


  Blaufelder schien erleichtert, atmete hörbar ein und aus. »Moritz«, wies er seinen Sohn an, »der Herr bekommt Zimmer Nummer 442. Wärst du so nett?«


  »442?« Der junge Blaufelder, der reglos wie ein Kleiderständer an der Tür gestanden und den Wortwechsel verfolgt hatte, machte ein leeres Gesicht. »Aber …«


  »Los doch«, drängte Blaufelder und reckte ihm quer über den Tisch den Schlüssel entgegen. Ein unförmiges, semmelknödelgroßes Gebilde aus Messing hing daran, das wohl verhindern sollte, dass man den Zimmerschlüssel versehentlich einsteckte und mitnahm.


  Notfalls auch geeignet, um Einbrecher damit zu erschlagen.


  »Sie kriegen natürlich vierzig Prozent Nachlass«, zwinkerte Blaufelder Peter zu. Dann hatte sein Sohn auch schon Peters Gepäck aufgenommen und stürmte damit hinaus, so schnell, dass Peter Mühe hatte, ihm zu folgen.


  »Genieß deinen Aufenthalt«, rief Harry ihm hinterher.
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  Durch rustikale, mit rotem Teppich ausgelegte Gänge und über breite Treppen ging es hinauf in die oberen Etagen. Der Nummer zufolge befand sich 442 im vierten Stock – gefühlt hatte Peter allerdings den Eindruck, dass er noch sehr viel mehr Treppen hinaufstieg. Sein Kopf schmerzte noch immer, und als ihm ein Ächzen entfuhr, meinte Moritz Blaufelder nur: »Keine Sorge, wir sind bald da. Nur noch 39 Stufen.«


  Als sie endlich oben anlangten, erstreckte sich vor ihnen ein düsterer, muffig riechender Korridor. »Hier ist Ludwig Blaufelders Vision aber noch nicht angekommen, oder?«, fragte Peter säuerlich, noch immer keuchend.


  Moritz Blaufelder überhörte den Spott – sofern er ihn überhaupt wahrnahm. »Es ist einer der ältesten Flure des Hauses«, behauptete er, und Peter glaubte sogar, etwas wie Stolz in seinen Worten zu vernehmen. »Bei uns heißt er nur der ›hohle Mann‹. Warum, weiß ich nicht. Volkesmund.«


  »… tut Wahrheit kund«, kam Peter nicht umhin, ganz automatisch zu ergänzen.


  Das Zimmer, an dessen dunkelgrün gestrichener Tür die goldenen Ziffern ›4‹ und ›2‹ hingen – die 4 dazwischen hatte sich wohl schon vor längerer Zeit verabschiedet –, befand sich am Ende des Korridors.


  Mit gravitätischer Miene trat Moritz Blaufelder vor und öffnete. Der Mief, der Peter aus dem Zimmer entgegenschlug, war beträchtlich. Dieser Raum hatte fraglos schon bessere Zeiten gesehen: Der Teppich auf dem Boden hatte Löcher, die Vorhänge waren zerschlissen, das Bett durchgelegen und an den Pfosten abgewetzt. Einen Balkon gab es nicht, nur ein kleines Fenster. Und auf dem Nachtschränkchen lag tatsächlich ein gehäkeltes Deckchen, auf dem eine kleine Vase mit einem Edelweiß aus Plastik stand.


  Echt deprimierend …


  »Ist das euer hochgerühmter Standard?«, wollte Peter zweifelnd wissen.


  »Das Hotel ist übers Wochenende völlig ausgebucht«, entgegnete Moritz achselzuckend. »Etwas anderes war wohl nicht mehr frei.«


  »Das hoffe ich«, meinte Peter.


  »Darf es sonst noch etwas sein?« Moritz Blaufelder schien entschlossen, die Luxushotel-Nummer durchzuziehen, dem Offenkundigen zum Trotz.


  »Nein danke.« Peter trat ans Fenster, das nicht hinaus auf den Dorfplatz blickte, sondern zur anderen Seite, auf die beiden Bauernhäuser, die dort standen und beide unbewohnt waren – Blaufelder hatte die Grundstücke zur Erweiterung seines Hotelbetriebs erworben. Nur wie aus weiter Ferne waren leise Blasmusikklänge zu hören, Bruchstücke einer Melodie, die Peter sofort erkannte.


  »Das kenne ich«, meinte er. »Das ist der ›Morgengruß an die Alpen‹.«


  »Abendgruß«, verbesserte der junge Blaufelder, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Fast richtig.«


  Damit machte er auf dem Absatz kehrt, verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Einen Augenblick lang war Peter erleichtert, wieder allein zu sein – bis er hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde.


  »He!«, rief er laut. »Was soll das?«


  Statt einer Antwort klickte es noch einmal im Schloss. Schon war Peter an der Tür und rüttelte an der Klinke. Abgeschlossen!


  »Was soll das?«, rief er noch einmal und hieb mit der Faust gegen die Tür. »Sperr augenblicklich wieder auf, Junge, sonst …«


  »Was ist sonst?«, kam es kaltschnäuzig zurück. Nicht Moritz Blaufelder hatte gesprochen, sondern seine Mutter. Offenbar war sie ihnen gefolgt.


  »Sonst schlage ich hier drin alles zusammen!«, erklärte Peter in seiner Not.


  »Nur zu. Das Stockwerk ist zur Renovierung vorgesehen, tun Sie sich also keinen Zwang an.«


  »Ich schreie laut um Hilfe!«


  »Tun Sie das. Nur sollten Sie wissen, dass außer Ihnen niemand auf diesem Stockwerk wohnt. Und das Fenster ist schon seit Jahren kaputt und lässt sich nicht mehr öffnen. Wenn Ihnen also nach Schreien ist – nur zu.«


  »Aber … das ist doch verrückt!«, ereiferte sich Peter. »Das ist Freiheitsberaubung!«


  »Nur eine vorübergehende Maßnahme. Um Sie an die Zusicherung zu erinnern, die Sie meinem Mann gegeben haben. Sobald die Feierlichkeiten zu Ende sind, werden wir Sie natürlich wieder freilassen.«


  »Zu gütig«, schnaubte Peter.


  »Hadern Sie mit Ihrem Schicksal, oder finden Sie sich damit ab«, schlug Konstanze Blaufelder vor. »Nutzen Sie die Zeit, um zu arbeiten. Sagten Sie nicht, dass Ihr Verleger bereits auf den neuen Roman wartet?«


  »Stimmt«, gab Peter zähneknirschend zu.


  »Dann ist das Ihre Gelegenheit, um Versäumtes nachzuholen«, beschied sie ihn. Dann waren Schritte zu hören, die sich den Gang hinab entfernten.


  »He, warten Sie!«, rief Peter durch die Tür. »Sie können mich doch nicht einfach …«


  Konstanze Blaufelder konnte.


  Und sie tat es auch.


  Frustriert trat Peter gegen die Tür, was ihm zu seinem schmerzenden Kopf noch einen geprellten Zeh eintrug. Er ging ans Fenster und versuchte es zu öffnen, aber genau wie Frau Blaufelder gesagt hatte, rührte sich der Mechanismus keinen Millimeter. Natürlich hätte er das Glas zerschlagen können – und dann?


  Um Hilfe rufen? Konstanze Blaufelder hatte recht, niemand würde ihn hören. Einen Ausbruchsversuch unternehmen? Da hätte er sich auch gleich in die Tiefe stürzen können, denn weder gab es ein Fensterbrett noch sonst einen Vorsprung, an dem er sich hätte festhalten können. Und das Mauerwerk war alt und brüchig.


  Frustriert ließ er sich auf das Bett fallen, das unter seiner Last bedenklich ächzte. Die ausgeleierten Federn ließen ihn mehrmals auf und ab wippen, ehe er endlich zur Ruhe kam.


  Scheiße!


  Hätte ich nur nicht auf Harry gehört. Nun sitze ich hier und bin zur Untätigkeit verdammt, während Kyprianas Mörder noch immer da draußen ist …


  Der Gedanke quälte ihn, trieb ihn aus dem Bett und ließ ihn wie einen Tiger in seinem Käfig auf und ab patrouillieren. Es musste ihm gelingen, Harry zu kontaktieren … oder Lena. Natürlich, zuletzt war sie nicht sehr gut auf ihn zu sprechen gewesen, was er durchaus nachvollziehen konnte, aber er bezweifelte, dass sie diesen Wahnsinn gutgeheißen hätte.


  Was versprach sich Blaufelder davon, dass er ihn übers Wochenende gefangen setzte? Empfand er Peter tatsächlich als solch beträchtlichen Störfaktor, dass er bereit war, dafür eine Straftat zu begehen? Oder hatte er einfach nur Angst? Angst, dass die Wahrheit ans Licht kommen und seine hochtrabenden Pläne scheitern könnten?


  In Anbetracht seines Nackens, der wieder heftig schmerzte, ließ sich Peter auf das Bett sinken, seiner Straßenkleidung ungeachtet. So lag er da und starrte an die Decke, rätselnd und grübelnd.


  Und schlief irgendwann ein.
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  »Peter? Wach auf, ich bin’s.«


  Die Stimme war unmittelbar vor ihm.


  Gleichzeitig merkte er, wie jemand ihn an den Schultern berührte und rüttelte.


  Lisbeth, wer sonst?


  Kann sie mich nicht mal in den großen Ferien ausschlafen lassen? Muss die blöde Kuh mich andauernd stören?


  Ein unwilliges Geräusch entfuhr ihm, und er drehte sich im Bett herum, grimmig entschlossen, sich nicht wecken zu lassen. Aber die Stimme gab nicht nach.


  »Peter, komm schon! Wach auf!«


  Durch die Schleier der Benommenheit drang sie an sein Bewusstsein, und er erwachte. Er hatte die Augen noch nicht ganz aufgeschlagen, als ihm schon blanke Wut in die Adern schoss.


  »Lisbeth!«, zischte er und fuhr hoch. »Warum kannst du mich nicht mal in den Ferien in Ruhe …?«


  Er verstummte.


  Nicht seine Schwester saß auf der Bettkante und sah ihn mit großen Augen an, sondern eine blonde junge Frau …


  »Lena«, krächzte er fassungslos.


  Sie legte den Kopf schief. »Hast du jemand anderen erwartet?«


  »Nicht direkt …« Er schüttelte den Kopf, fuhr sich durch das wirre Haar. »Ich dachte nur, du wärst …«


  »… eine gewisse Lisbeth?«, riet sie.


  »Ja, genau. Woher …?« Er unterbrach sich. »Unwichtig«, meinte er.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie mit Blick auf sein leicht desolates Äußeres. Er trug noch immer seinen Anorak, sogar die Schuhe. Der Schlaf hatte ihn förmlich übermannt.


  »Ja, alles okay«, bestätigte er nickend, während er sich im Hier und Jetzt zurechtzufinden suchte. »Wie spät ist es?«


  »Kurz nach sieben.«


  »Morgens oder abends?«


  »Abends natürlich«, erwiderte sie achselzuckend, wobei sie ihn ein wenig seltsam ansah. »Geht es dir wirklich gut?«


  Peter nickte – und stutzte plötzlich. »Wie bist du hereingekommen?«, wollte er wissen.


  »Durch die Tür?«, fragte sie vorsichtig dagegen.


  »Schon klar, aber – war sie nicht abgeschlossen?«


  »Wäre ich dann hier?«


  Er starrte sie an, bis ihm bewusst wurde, dass er wohl ziemlich dämlich aussehen musste, mit zerzaustem Haar und vor Verblüffung offenem Mund. Er klappte ihn zu und schwang sich aus dem Bett, ging zur Tür. Der Schlüssel mit dem Semmelknödel-Totschläger steckte unschuldig im Schloss.


  Es war nicht abgesperrt.


  Aber ich habe doch mitbekommen, wie der junge Blaufelder abgeschlossen hat! Und ich habe die Stimme seiner Mutter durch die Tür gehört …


  »Seltsam«, meinte er. »Ich war sicher, dass man mich eingesperrt hat.«


  Lena konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Aber Peter, wer sollte denn so etwas tun? Das musst du geträumt haben.«


  »Offensichtlich.«


  Wie in Trance kehrte er zum Bett zurück. »Was ist los?«, wollte er wissen. »Warum bist du hier?«


  »Eine gute Frage.« Sie nickte. »Schließlich ist unser letztes Gespräch nicht gerade harmonisch verlaufen, nicht wahr? Aber da sind ein paar Dinge, die mir einfach keine Ruhe lassen …«


  Er setzte sich wieder, sah ihr fragend ins Gesicht. »Was kann ich für dich tun?«


  »Etwas stimmt nicht, Peter«, erwiderte Lena leise. »Irgendetwas geht in Fall vor sich.«


  »Du glaubst mir also?«


  »Ich glaube dir, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Warum so plötzlich?«


  »Weil ich nachgedacht habe«, erwiderte sie, wobei sie betreten zu Boden blickte. »Über dich … über uns. Und weil ich Nikolas heute Mittag gefragt habe, ob er einen neuen Hund haben will nach allem, was passiert ist.«


  »Und?«


  Lena hob den Blick. Tränen standen in ihren Augen. »Er sagte mir, dass er nie einen Hund gehabt hätte.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, versicherte Peter. »Er verdrängt nur, was geschehen ist. Als Junge hatte ich selbst einen Hund und musste mit ansehen, wie er unter einen Lastwagen geriet. Heute erinnere ich mich nicht einmal mehr an seinen Namen.«


  »Das ist nicht dasselbe«, widersprach sie. »Weißt du noch, als ich dir sagte, wir hätten Toby hinter dem Haus begraben?«


  »Natürlich.«


  »Der Erdhügel ist verschwunden. Es ist, als hätte der dumme Köter nie existiert.«


  Peter hob die Brauen. »Ein Streich?«


  »Wenn ja, dann kann ich nicht darüber lachen.«


  Los, sag es ihr.


  Du musst es ihr sagen …


  »Kypriana ist tot«, gestand er leise.


  »Was?«


  »Ich bin in ihrer Hütte gewesen, weil ich nach einer Bleibe gesucht hatte – und da fand ich sie. Mit einem Pfeil im Kopf, genau wie in meinem neuen Roman.«


  »Wie … entsetzlich«, stieß Lena hervor. Der Blick, mit dem sie ihn dabei ansah, war unmöglich zu deuten.


  »Weißt du, was mein erster Gedanke war?« Er lachte freudlos auf. »Ich dachte, ich selbst hätte es getan. Alles schien dafür zu sprechen.«


  »Und dann?«


  »Stand auf einmal eine Gestalt hinter mir und schlug mich nieder«, erklärte Peter mit einiger Erleichterung. Es tat gut, endlich jemandem davon zu erzählen, auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin dies führen würde. »Das ist vor zwei Tagen gewesen. Meine nächste konkrete Erinnerung ist Harry, der bei mir ist und mich fragt, was passiert sei. Das war heute Morgen.«


  »Dann – warst du so lang ohne Bewusstsein?«


  »Scheint so.« Peter nickte düster. »Als ich schließlich erwachte, war Kyprianas Leichnam verschwunden, und mit ihm auch jede Spur von dem Mord. Wer immer sie getötet hat, hat ganze Arbeit geleistet – und er ist noch immer auf freiem Fuß.«


  »Hast du Harry davon erzählt?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Harry hätte es Blaufelder berichtet. Und der hätte die Gelegenheit genutzt, mir einen Strick daraus zu drehen.«


  »Also weiß nur ich davon?«


  »Nur du.« Peter nickte. »Du bist die Einzige, der ich vertraue, Lena. Daran hat sich nichts geändert.«


  Sie lächelte gequält, sagte jedoch nichts.


  »Kyprianas Mörder ist noch immer da draußen«, fuhr Peter fort, »und wenn ich mich nicht sehr irre, ist er auch derjenige, der Toby den Pfeil verpasst hat.«


  »Welchen Pfeil?«


  »Sehr witzig.«


  »Ich meine es ernst, Peter – welchen Pfeil?«


  Peter sah Lena fest ins Gesicht, konnte jedoch noch nicht einmal einen Anflug von Humor darin erkennen. »Nikolas hat Toby tot aufgefunden«, fasste er deshalb vorsichtig zusammen. »In der Hundehütte …«


  »… wohin sich das arme Tier zurückgezogen hatte, nachdem es von einem Auto erfasst worden war. Leider wissen wir noch immer nicht, wessen Auto es gewesen ist.«


  »Nein«, widersprach Peter, »so ist es nicht gewesen. Toby wurde von einem Pfeil getroffen und ist qualvoll verendet. Nikolas hat mich verdächtigt, das Ding abgeschossen zu haben, weißt du nicht mehr?«


  »Nein, wie sollte ich auch?« Befremden schlich sich in Lenas Züge. »Toby starb, weil ihn ein Auto überfahren hat«, wiederholte sie.


  »Du glaubst mir nicht? Dann werde ich es dir beweisen.« Peter stand auf und ging zu seinem Koffer, der noch unausgepackt an der Tür stand. »Ich habe den Pfeil mitgenommen«, erklärte er, während er hektisch am Reißverschluss der Vortasche hantierte, »weil ich ihn unbedingt untersuchen lassen wollte von …«


  Er verstummte, als seine Hand ins Leere fasste.


  Noch einmal griff er hinein, fuhr suchend darin herum – aber die Tasche war leer.


  Der Pfeil war verschwunden.


  »Das … verstehe ich nicht«, stieß Peter hervor. »Jemand muss ihn herausgenommen haben …«


  Wenn es ihn überhaupt je gegeben hat.


  »Da ist kein Pfeil«, versicherte Lena noch einmal. »Toby wurde überfahren.«


  »Wirklich?«


  Peter war verwirrt.


  Lena hat recht, ein Hund ist überfahren worden – aber ist das nicht mein Hund gewesen? Die Promenadenmischung, die mir zugelaufen ist, als ich noch ein Junge war?


  Ich musste zusehen, wie er unter einen Lastwagen geriet. Er hatte schwere innere Verletzungen, litt furchtbare Qualen, also habe ich …


  »Peter«, holte Lenas sanfte Stimme ihn ins Hier und Jetzt zurück. Sie war aufgestanden, ihr Gesicht verriet ehrliche Besorgnis. »Bist du auch wirklich sicher, dass es dir gut geht?«


  »Nein«, gab er zu, »ganz und gar nicht. Die Dinge um uns herum scheinen sich zu verändern …«


  »Komm schon«, sagte sie. »Ist dir klar, wie das klingt?«


  »Du selbst hast gesagt, dass etwas nicht stimmt«, brachte er in Erinnerung. »Ist noch keine zehn Minuten her.«


  »Schon. Aber ganz bestimmt hatte ich nicht an so etwas gedacht. Das hört sich völlig verrückt an!«


  »Ich weiß«, versicherte Peter, »aber es muss für all das eine logische Erklärung geben. Und ich glaube, dass dieses rätselhafte Wasser etwas damit zu tun hat.«


  »Welches Wasser?«


  Peter holte scharf Luft. »Sag bloß, daran erinnerst du dich auch nicht mehr?«


  »Meinst du die kleine Flasche, die ich zerbrochen habe und derentwegen du dich so schrecklich aufgeregt hast?«


  »Genau die.« Peter atmete auf. Wenigstens etwas, an das sie sich beide erinnerten. »Kypriana hat gesagt, dass es vom Berg stammt, von einer Quelle, die sich bei der alten Ruine befindet.«


  »Bei der Ruine?« Neugier blitzte in Lenas Augen.


  »Weißt du etwas darüber?«


  »Nicht mehr als jeder andere«, behauptete sie. »Dass Blaufelders Vorfahren einst auf der Burg residierten. Und dass sie vom Einsturz bedroht ist.«


  »Und wenn das nur eine Behauptung ist, um die Leute von der Ruine fernzuhalten?«


  »Meinst du?«


  »Angeblich gibt es dort Blauquarz«, erklärte Peter, »ein in den Alpen überaus seltenes Mineral, das für eine leichte Blaufärbung des Quellwassers sorgt. Und ich fürchte, das ist nicht die einzige Eigenschaft, die das Wasser hat«, fügte er hinzu. Seine ganz spezielle Erfahrung mit dem Wasser verschwieg er geflissentlich. Lena zweifelte auch so schon an seinem Verstand. »Kypriana hatte einen ganzen Vorrat davon im Haus, aber als ich aus meiner Ohnmacht erwachte, war alles verschwunden. Leonhardt hatte ebenfalls etwas von dem Wasser versteckt – und jetzt sind beide tot.«


  »Und du denkst, dieses blaue Wasser ist der Grund, warum sie sterben mussten?« Lena klang wenig überzeugt.


  »Auf jeden Fall ist es eine Verbindung, eine gemeinsame Spur«, meinte Peter überzeugt, »und sie führt hinauf zur alten Burg. Ich habe mehrere Anläufe unternommen, mich dort umzusehen, aber es kam nie dazu. Jedes Mal kam irgendetwas dazwischen.«


  »Fast wie in einem Roman von Kafka«, bemerkte Lena lächelnd. »Vielleicht sollte ich es einmal versuchen.«


  »Auf keinen Fall«, wehrte Peter ab, »ich will nicht, dass du dich in Gefahr begibst. Bei Tagesanbruch werde ich einen neuen Versuch starten, und diesmal wird mich nichts und niemand aufhalten. Aber du könntest etwas anderes für mich tun.«


  »Was?«


  Peter zückte seinen Geldbeutel. »Harrys Wagen hat in der Kofferraumhaube eine Beule«, erläuterte er. »Könntest du dir unauffällig eine Lackprobe von dem Schaden besorgen und sie mit dieser hier vergleichen?« Er griff in seine Geldbörse und holte das Tütchen mit den Lackspänen von Leonhardt Clements Wagen hervor.


  »Natürlich.« Sie nahm das Tütchen entgegen. »Glaubst du etwa, dass Harry …?«


  »Nein«, beeilte sich Peter zu versichern. »Es geht nicht um ihn, sondern um mich.«


  »Wie darf ich das verstehen?«


  »Nun«, begann er, »an jenem Tag, als ich Fall eigentlich verlassen wollte und dann doch wieder zurückgekommen bin …«


  »Ja?«


  »An diesem Tag wollte ich eigentlich gar nicht umkehren«, rückte Peter heraus. »Es ist ganz von selbst geschehen, gewissermaßen. Plötzlich tauchte das Ortsschild vor mir auf, und ich war wieder da. Die ganze Zeit über habe ich mir das irgendwie zu erklären versucht – bis Harry mir eröffnete, dass sein Wagen nach meiner Rückkehr jene Delle gehabt hätte. Offenbar hatte ich einen Unfall, an den ich mich aus irgendeinem Grund nicht erinnern kann – einen Zusammenstoß mit Leonhardt Clements Wagen.«


  »Aber dann hätte Leonhardt doch bestimmt etwas gesagt«, wandte Lena ein.


  »Als ich ihn das letzte Mal traf, wollte er das auch«, räumte Peter ein, »aber es kam nicht mehr dazu. Was er tatsächlich wollte, werden wir nie mehr erfahren. Also sollten wir uns an die Fakten halten.«


  »Und wenn die Lackspuren tatsächlich übereinstimmen?«, fragte Lena fast ängstlich.


  »Dann«, erwiderte Peter ebenso leise wie unheilvoll, »bin ich möglicherweise nicht die Lösung, sondern die Ursache eurer Probleme.«


  »Und das bedeutet?«


  »Darüber will ich nicht nachdenken«, entgegnete er tonlos. »Noch nicht.«


  Ihr Blick fiel auf die Geldbörse, die er noch immer in der Hand hielt, und auf das Foto darin.


  »Du magst uns wirklich sehr, nicht wahr?«, fragte sie.


  Peter blickte auf das Bild – und war kaum mehr überrascht darüber, dass es nicht seinen Sohn Robin zeigte, sondern Nikolas.


  Wie ist das möglich?


  »Ja«, erklärte er ohne Zögern.


  Sie trat auf ihn zu, küsste ihn sanft auf die Wange und war schon an der Tür. »Bis morgen früh«, sagte sie leise und huschte hinaus.
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  Ein Geräusch ließ Peter hochfahren.


  Er war erneut eingeschlafen, wie lange, vermochte er nicht zu sagen. Immerhin hatte er sich diesmal wenigstens seines Anoraks und seiner Schuhe entledigt.


  Da, wieder das Geräusch!


  Jemand warf von draußen Steine gegen das Fenster.


  Ein überwältigendes Gefühl von Déjà-vu überkam Peter, während er sich aus dem Bett schwang und benommen zum Fenster wankte. Es musste bereits früher Morgen sein, denn graues Zwielicht herrschte draußen, in dem Peter eine kleine, einsame Gestalt erblickte, die unten im Hinterhof stand.


  Nikolas.


  Schon war der Junge dabei, den nächsten Stein zu nehmen, um ihn gegen das Glas zu werfen. Peter fragte sich nicht, woher der Junge die Zielgenauigkeit nahm oder die Kraft, ein Fenster im vierten Stock zu treffen. Und er wunderte sich auch nicht darüber, dass sich das Fenster anstandslos öffnen ließ, als er den Hebel umlegte. Feuchtkalte Luft strömte herein und ließ ihn frösteln, während er den Kopf nach draußen streckte.


  »Peter!«, rief Nikolas und ließ den Stein sinken, den er soeben hatte werfen wollen. »Endlich!«


  »Ich habe geschlafen«, erklärte Peter überflüssigerweise. »Was ist los?«


  »Die Mama«, erwiderte der Junge nur. »Ist sie bei dir?«


  »Nein.« Peter schüttelte den Kopf.


  »Bei mir auch nicht«, versicherte Nix mit einer hilflosen Armbewegung.


  »Was soll das heißen?« Peter merkte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Gleichzeitig verstärkte sich der Schmerz in seinem Nacken, als würde ein Schraubstock darumgelegt und langsam enger gedreht.


  »Sie ist die ganze Nacht nicht heimgekommen. Ich hab gedacht, dass sie vielleicht bei dir …«


  »Sie war hier«, versicherte Peter, während seine Gedanken gleichzeitig zu rasen begannen.


  Ich habe Lena gebeten, die Lackproben zu vergleichen … Was, wenn ihr dabei etwas zugestoßen ist? Wenn sie dem Mörder begegnet ist? Dem Vermummten …


  Er schüttelte sich vor Entsetzen.


  »Warte einen Moment, ich komme runter«, kündigte er dann an, worauf Nikolas erleichtert nickte. Peter schloss das Fenster, schlüpfte rasch in Stiefel und Anorak – und erlebte eine Überraschung. Denn als er die Klinke drückte und die Zimmertür öffnen wollte, bewegte sie sich nicht.


  Abgeschlossen.


  Natürlich, sagte er sich. Er erinnerte sich, den Schlüssel hinter Lena herumgedreht und sich dann aufs Bett gelegt zu haben, wo er irgendwann eingeschlafen war.


  Aber wo war der Schlüssel jetzt?


  Ein wenig verwirrt sah sich Peter danach um, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken, was bei dem semmelknödelgroßen Anhänger ziemlich verwunderlich war. Obwohl es Unsinn war, klopfte er die Taschen seines Anoraks ab, ehe ein plötzlicher Gedanke ihn dazu drängte, sich zu bücken und durch das Schlüsselloch zu sehen. Zu seiner Verblüffung musste er erkennen, dass der Schlüssel steckte.


  Von außen …


  Wie kann das sein?


  Jemand muss in mein Zimmer gekommen sein, muss den Schlüssel entwendet und die Tür von außen abgesperrt haben. Aber warum sollte jemand das tun? Und wie? Ich hatte doch abgesperrt und den Schlüssel stecken lassen …


  Das alles passte nicht zusammen, aber Peter hatte keine Zeit, sich näher mit dem Rätsel zu befassen. Nix wartete unten, seine Mutter war verschwunden. Abgeschlossen oder nicht, Peter musste dieses Zimmer verlassen.


  Er überlegte nicht lange.


  Das gesamte Stockwerk war zur Renovierung vorgesehen, über eventuelle Schäden brauchte er sich also keine Gedanken zu machen. Wobei ihm selbst das gleichgültig gewesen wäre. Er nahm einige Schritte Anlauf, drehte sich seitlich, sodass er mit der Schulter voraus auf die Tür treffen würde – und rannte los.


  Es krachte, als er gegen das Türblatt prallte, und der Stich, der ihm vom Nacken bis in den Kopf fuhr, war so unerträglich, dass er ihm fast die Besinnung raubte. Doch das alte Holz gab nach und brach in der Mitte entzwei, und durch die Öffnung platzte Peter nach draußen. Er fiel über die Trümmer der Tür, strauchelte und stürzte der Länge nach hin, um sich sogleich wieder auf die Beine zu raffen. Hals über Kopf stürmte er den Korridor hinab, dessen schäbiger Boden und vergilbte Wände ihrer Erneuerung harrten.


  Er erreichte die Treppe und polterte hinab, hastete durch die um diese Zeit noch menschenleere Lobby. Fast fürchtete er, dass alles nur wieder eine Täuschung gewesen sein und er sich das Gespräch mit Nikolas nur eingebildet haben könnte – umso erleichterter war er, als er den Jungen durch die gläserne Eingangsfront hereinwinken sah.


  Peter trat hinaus in die eisige Morgenkälte. Nikolas empfing ihn mit hochrotem Kopf und wirr abstehendem Haar. »Die Mama ist verschwunden, Peter!«, kam er ihm aufgeregt entgegen. »Sie ist die ganze Nacht nicht heimgekommen.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ihr Bett noch gemacht ist.«


  »Sie könnte auch früh aus dem Haus gegangen sein«, gab Peter zu bedenken.


  »Dann hätte sie mir was gesagt oder mir eine Nachricht hinterlassen«, hielt der Junge dagegen. Seine Stimme bebte, er war den Tränen nah.


  »Schon gut, Kleiner«, meinte Peter und fuhr ihm tröstend durch das wirre Haar. »Wir finden deine Mutter, okay?«


  »Der Toby war auch plötzlich verschwunden«, erwiderte Nikolas, der die Tränen jetzt nicht mehr länger zurückhalten konnte. »Und dann …«


  »Wir finden sie«, bekräftigte Peter noch einmal, »und es geht ihr gut, in Ordnung?«


  Jedenfalls hoffe ich das …


  Es lag offenbar genug Zuversicht in seinen Worten, um den Jungen ein wenig zu beruhigen. Nikolas nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  »Hast du schon etwas gegessen?«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Dann gehen wir jetzt zur Bäckerei und kaufen dir etwas. Und dann mache ich mich auf die Suche, in Ordnung?«


  Ein zaghaftes Nicken, und sie gingen los, überquerten den Dorfplatz, auf dem das Zelt und die Buden standen. Angesichts des bevorstehenden Fests waren einige Faller bereits wieder bei der Arbeit und mit Vorbereitungen beschäftigt – oder vielleicht waren sie auch gar nicht erst zu Bett gegangen. In der Bäckerei Grießer brannte Licht, und ein Pulk von Wartenden drängte sich im Laden. Bildete sich Peter das nur ein, oder steckten die Leute die Köpfe zusammen und begannen zu tuscheln, als sie den Jungen und ihn kommen sahen?


  Er fühlte sich eingeengt und beobachtet, und sein Nacken tat noch mehr weh als zuvor.


  »’n Morgen«, grüßte er beim Eintreten, aber mehr als Kopfnicken und dumpfes Gemurmel bekam er nicht zu hören. Geradezo, als wäre den Leuten seine Anwesenheit unangenehm. Er erkannte Katharina Schramm, die Frau des Schreinermeisters, und noch ein Stück weiter vorn in der Schlange stand Marlies Mitterer.


  Auf nüchternen Magen.


  Ausgerechnet.


  Wie immer schien ein dunkler Schatten die in tiefstes Schwarz gekleidete Witwe zu umgeben. Der Blick, mit dem sie Peter bedachte, war voller Ablehnung.


  »Ja, der Nikolas«, sagte eine stämmige Frau, die unmittelbar vor ihnen stand und sich zu ihnen umgedreht hatte. »Du bist aber heut schon früh unterwegs! Holst Semmeln für die Pension, gell?«


  »Nein, Frau Hintner«, erwiderte der Junge wahrheitsgemäß und mit kindlicher Offenheit. »Wir kaufen bloß was zum Essen für mich.«


  »Und deine Mama? Wo is die?«


  »Weg«, erwiderte der Junge traurig, noch ehe Peter etwas anderes sagen konnte.


  »Weg?« Die Hintnerin horchte auf, und mit ihr auch alle anderen Faller, die im Laden waren, einschließlich Marlies Mitterer und der Bäckerin Grießer, die mit einer schneeweißen, rüschenbesetzten Schürze angetan hinter dem Verkaufstresen stand. »Was heißt weg?«


  »Was wohl? Gangen wird’s halt sein, weil’s die Nosn voll ghabt hat von deam Schreiber«, giftete die Grießerin hinter einem Berg frisch gebackener Brezen hervor, gerade so, als wäre Peter gar nicht anwesend. Es überraschte ihn nicht sonderlich. Theresa Grießer hatte noch eine Rechnung mit ihm offen, und sie schien nichts schuldig bleiben zu wollen.


  »Stimmt das, Peter?« Für den verängstigten Blick, mit dem Nikolas ihn bedachte, hätte Peter die Bäckersfrau am liebsten mit einem ihrer Vollkornbrote erschlagen, die so hart waren, dass sie für das menschliche Gebiss eine echte Bewährungsprobe darstellten. »Ist die Mama deinetwegen verschwunden?«


  »Blödsinn«, versicherte Peter und tätschelte ihm beruhigend die Schulter. »Hör nicht auf sie.«


  »Aber auf mich, da solltest schon hören«, krächzte ausgerechnet Marlies Mitterer dazwischen. »I ko dir nämlich song, wohie dei Muatter verschwunden is.«


  »Ach ja? Wohin denn?«, fragte Nikolas eingeschüchtert.


  »Ghoit is worn! Vo di Geister vom Berg«, schnappte die Mitterer erbarmungslos, »genau wie die ander Schlampn.«


  »Das nehmen Sie zurück!«, fuhr Peter sie an. »Und zwar augenblicklich!«


  »Nix, gar nix nehm ich zrück!«, keifte die Witwe. »Und von Ihnen lass ich mir gar nix sagen! Wer sagt denn, dass Sie ned schuld sind an dem ganzen Elend?«


  »Wie bitte?«, fragte Peter.


  »Bevor Sie kommen sind, is nämlich nie was passiert in Fall«, lamentierte sie weiter. »Mir warn a anständigs Dorf, wo nur anständige Leut gwohnt ham. Und was is jetzt? Mord und Dodschlag, wohin ma bloß schaut.«


  »Und daran bin ich schuld?«, brauste Peter auf, nicht nur der Vorwürfe wegen, sondern vor allem wegen der Zustimmung, die Marlies Mitterer erntete. Allenthalben wurde genickt, unverhohlener Vorwurf lag in den Blicken.


  »Des weiß ich ned«, gab die Alte zu, die ihr Kinn angriffslustig vorgereckt hatte. Ihre Augen leuchteten wie glühende Kohlen in ihrem von Falten zerfurchten Gesicht. »Aber ich weiß, dass des alles mit Ihnen angfangen hat. A jeder, der sich mit Ihnen abgibt, endet im Unglück!«


  Sie hat recht, schoss es Peter durch den Kopf.


  Pfarrer Clement.


  Kypriana.


  Toby.


  Und jetzt ist auch noch Lena verschwunden …


  Der Gedanke, dass Nikolas’ Mutter ebenfalls etwas zugestoßen sein könnte, machte ihn halb wahnsinnig. Noch größeres Entsetzen rief Marlies Mitterer jedoch bei Nikolas hervor. Der Junge war kreidebleich geworden. In namenloser Angst flogen seine Blicke zwischen der alten Frau und Peter hin und her, und Peter konnte beinahe fühlen, wie Nikolas zu ihm auf Distanz ging.


  »Hör nicht auf sie, Kleiner«, versuchte er ihm zuzureden. »Sie ist nur ein altes Weib, das gerne Gift verspritzt.«


  »Aber wo ich recht hab, hab ich recht!«, bekräftigte die Mitterer keifend, und die anderen bekundeten ihre Zustimmung, allen voran Theresa Grießer.


  »Was darf’s sein, Marlies?«, fragte sie solidarisch hinter ihrem Verkaufstisch.


  »Wie immer, zwei altbackne Semmeln«, kam prompt die Bestellung. »Für mehr reicht die Rentn ned, die ich noch vom Adolf kriag. Bluatjung war er, wie er fürn Endsieg gstorm is – und so aner wie der«, fügte sie mit einem despektierlichen Blick in Peters Richtung hinzu, »der is gsund und munter.«


  »’tschuldigung«, erwiderte Peter bissig.


  »Leute, was’n hier los?« Ohne dass Peter es bemerkt hatte, war Harry in den Laden gekommen.


  Endlich ein freundliches Gesicht.


  Peter atmete innerlich auf.


  »Die Mama ist verschwunden«, erstattete Nikolas aufgeregt Bericht.


  »Was?« Harry sah Peter fragend an.


  »Wahrscheinlich is’ scho dod«, konstatierte Marlies Mitterer. »Derschlong wiara Schlampn.«


  »Jetzt reicht’s!« Heißer Zorn schoss Peter in die Adern, und hätte sich Harry ihm nicht in den Weg gestellt, hätte er sich vermutlich mit blanken Fäusten auf die angriffslustige Witwe gestürzt.


  »Na na!«, tadelte ihn der Hanseat. »Bleib geschmeidig, Junge. Lass die ditsche Olle doch reden.«


  »Ist Mama wirklich tot?«, wollte Nikolas wissen.


  »Unsinn, Kleiner«, beeilte sich Peter zu versichern, während er gleichzeitig merkte, wie in seinem Inneren Panik um sich griff, gleich einem Flächenbrand.


  »Wir werden nach ihr suchen und sie finden«, bekräftigte auch Harry und fuhr dem Jungen durch das blonde Haar. »Du wirst sehen, es wird alles gut.«


  »Gar nix wird gut! Gar nix!«, krächzte die Mitterer.


  »Wie wollen wir vorgehen?«, wandte sich Harry an Peter.


  »Bring du Nikolas zurück in die Pension«, entschied Peter. »Ich werde mich inzwischen schon auf die Suche machen.«


  »Sollte ich nicht lieber nach Lena suchen? Ich kenne mich in Fall doch viel besser aus als du.«


  »Zugegeben«, räumte Peter ein, »aber da ist ein Verdacht, den ich überprüfen muss.«


  »Ach ja?«


  »Ist nur ein Gefühl«, räumte Peter ein. »Aber ich möchte ihm gerne nachgehen. Wenn ich bis in einer Stunde nicht zurück sein sollte, alarmiere bitte Blaufelder und sag ihm, dass er das Fest unbedingt abblasen soll.«


  »Das Fest abblasen?« Die Zweifel in Harrys Blick waren noch die freundlichste Reaktion – die übrigen Kunden der Bäckerei starrten Peter an, als hätte er den Verstand verloren.


  »Des is ein Irrer!«, keifte die Mitterer. »Ich hab’s euch doch gsagt, dass des ein Irrer is!«


  »Es ist mir ernst«, bekräftigte Peter. »Falls ich mich bis in einer Stunde nicht zurückgemeldet haben sollte, muss die Feier unbedingt abgesagt werden. Denn dann hat Fall ein viel schlimmeres Problem als ausbleibende Gäste.«


  »Verstanden«, bestätigte Harry tonlos. »Aber ich hoffe, du irrst dich.«


  »Das hoffe ich auch.« Peter nickte und fuhr Nikolas zum Abschied durchs Haar. Dann verließ er die Bäckerei, verfolgt von ebenso neugierigen wie missgünstigen Blicken.


  »Peter?«, rief Harry ihm nach, kurz bevor die Tür ins Schloss fiel.


  »Ja?«


  »Sei vorsichtig«, gab der Freund ihm mit auf den Weg.
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  Der Aufstieg zur alten Ruine war länger und steiler, als Peter ihn in Erinnerung hatte. Das letzte Mal war er mit Robin hier gewesen, als sie mit dem Hund spazieren gegangen waren.


  Mit Nikolas, korrigierte er sich selbst.


  Warum in aller Welt verwechselte er die beiden ständig? Natürlich war da eine gewisse Ähnlichkeit, und die beiden Jungen waren im selben Alter – aber in seinem Kopf schienen sie mehr und mehr zu verschmelzen, und das beunruhigte ihn. Von dem hämmernden Schmerz in seinem Kopf, der im Nacken seinen Ursprung hatte, ganz zu schweigen.


  Reiß dich zusammen, Fall.


  Du musst dich konzentrieren.


  Lena war verschwunden, seine Sorge hatte ihr zu gelten. Ein untrügliches Gefühl sagte ihm, dass sie genau diesen Weg genommen hatte. Zwar hatte er ihr ausdrücklich untersagt, die Ruine allein zu besuchen, aber er erinnerte sich auch an die Neugier, die er in ihren Augen gesehen hatte.


  Lena ist nicht der Typ Frau, der sich etwas vorschreiben lässt, genau wie Nicole …


  Im Schein der Dämmerung, die über den Bergen heraufgezogen war und den Talkessel in graues Zwielicht tauchte, suchte er den morastigen Boden ab. Frische Fußabdrücke fand er zwar nicht, dafür aber Reifenspuren, die zur Ruine führten und offenbar noch nicht alt waren. Jemand war erst vor Kurzem hinaufgefahren, vermutlich in der letzten Nacht.


  Aus welchem Grund?


  Was hatte er dort zu suchen?


  Jenseits der Bäume tauchten jetzt die Überreste der Burgtürme auf, dunkel und drohend. Bis hierher war Peter schon einmal gelangt, als Harry aufgetaucht war und ihn zum Pfarrhaus zurückbeordert hatte. Diesmal jedoch ging Peter weiter – und hatte das Gefühl, verbotenes Terrain zu betreten.


  Gehetzt blickte er sich um.


  War da jemand hinter ihm?


  Verdammt, Fall, bilde dir bloß nichts ein. Das ist nur eine alte Ruine, nichts weiter!


  Sein Blick glitt über die Reihen dunkler Tannen, die den Fahrweg zu beiden Seiten säumten. Morgennebel hing zwischen den Stämmen, sodass man keine fünfzig Meter weit …


  Dort!


  Hat sich da nicht eben etwas bewegt?


  Peter war stehen geblieben.


  Sein Pulsschlag hatte sich plötzlich beschleunigt.


  Er konnte das Blut in seinem Kopf rauschen hören, sein Atem löste sich als weißer Dampf von seinen Lippen und verlor sich in der grauen Kälte. Unruhig blickte er sich um.


  Reiß dich zusammen, Fall.


  Da ist nichts.


  Nichts als deine eigene lebhafte Fant …


  »Aaah!«


  Ein Schrei entfuhr ihm, als er zwischen zwei kahlen Stämmen tatsächlich etwas erblickte: eine weiß vermummte Gestalt, deren schwarze Augen ihn unverwandt ansahen!


  Für einen Augenblick war Peter wie erstarrt vor Grauen. Irrationale Furcht, wie er sie zuletzt als kleiner Junge empfunden hatte, griff nach seinem Herzen und schien es zerquetschen zu wollen. Entsprechend griff der Schmerz von seinem Nacken auf seinen Brustkorb über, legte sich wie eiserne Fesseln um ihn …


  »He, du!«, überwand Peter seine Scheu und sprach den Schatten an. »Was willst du?«


  Gleichzeitig sprintete er los, der Schmerzen ungeachtet. Der Schemen, ob Geist oder nicht, ergriff die Flucht. Schon war Peter bei den Bäumen, rannte Hals über Kopf zwischen ihnen hindurch, der weißen Gestalt hinterher – doch das Vorankommen war schwierig. Der Boden war matschig und von fauligem Laub übersät, bei jedem Schritt gab er nach.


  »Stehen bleiben!«, rief Peter dem Schatten hinterher, während er atemlos durch das Halbdunkel hastete, aber der Schemen dachte nicht daran, ihm den Gefallen zu tun. Der Abstand wurde größer, schon drohte die weiße Gestalt mit den Schwaden zu verschmelzen, die zäh zwischen den Bäumen hingen, und so plötzlich zu verschwinden, wie sie aufgetaucht war.


  Peter stieß eine Verwünschung aus.


  Er kam sich vor wie in einem Albtraum, hatte das Gefühl, sich mit unendlicher Langsamkeit zu bewegen, während die Distanz zu dem Schemen beständig größer wurde. Dann eine plötzliche Unebenheit im Boden, ein Fehltritt – und Peter schlug der Länge nach zu Boden.


  Das weiche Laub fing seinen Sturz ab. Modriger Geruch stieg ihm in die Nase, Feuchte durchdrang seine Kleider. Mit einer Verwünschung auf den Lippen raffte er sich wieder auf die Beine, um weiter dem flüchtigen Phantom hinterherzujagen – aber es war verschwunden. Der Nebel hatte die weiße Gestalt aufgenommen und verschlungen, als hätte es sie nie gegeben.


  Habe ich mir das nur eingebildet?, fragte sich Peter mit Befremden. Bin ich einer Gestalt nachgejagt, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt?


  Er ging zu der Stelle, wo er die Gestalt zuletzt gesehen hatte, und war erleichtert, Abdrücke im Boden zu entdecken. Zwar war der Untergrund zu weich, als dass sich Profil darin abgezeichnet hätte, aber die Vertiefungen waren deutlich zu erkennen.


  Geister hinterlassen keine Spuren – und eingebildete Gestalten ganz sicher auch nicht.


  Einerseits war Peter erleichtert, andererseits wuchs seine Anspannung. Er folgte der undeutlichen Spur, die sich im Waldboden abzeichnete, die Hände in den Taschen seines Anoraks zu Fäusten geballt.


  Inzwischen war es heller geworden. Unten im Dorf schien gerade die Generalprobe für den Empfang der Gäste stattzufinden, denn aus der Ferne waren Blasmusikklänge zu hören, die seltsam verzerrt durch den Nebel geisterten. Peter achtete kaum darauf. Seine ganze Sorge galt Lena. Hatte der Vermummte etwas mit ihrem Verschwinden zu tun?


  Er folgte der Fährte.


  Dabei blieb er immer wieder stehen und sah sich um, lauschte in das milchige Weiß, das ihn zu allen Seiten umgab. Doch außer dem dumpfen Klang der Musik, die sich hier draußen fremd und unheimlich anhörte, war nichts zu vernehmen. Mit leisem Schaudern ging Peter weiter – und stand plötzlich vor der Ruine.


  Graue, von Moos überzogene und teils noch von Schnee gekrönte Mauern ragten vor ihm auf und ließen erahnen, wie stolz und trutzig dieses Bauwerk einst gewesen sein mochte. Jetzt waren nur noch Trümmer davon übrig, die sich wie ein Mahnmal aus dem Nebel erhoben. Auf dem steiniger werdenden Boden endete die Spur.


  Der Vermummte muss hier irgendwo stecken …


  Peter nahm die Hände aus den Taschen, ließ sie jedoch zu Fäusten geballt. Den brüchigen Mauern folgend, traf er wieder auf den Fahrweg, der vom Dorf herauf- und durch das ehemalige Burgtor ins Innere der Ruine führte.


  Der Torbogen war eingestürzt, nur noch knapp die Hälfte davon wölbte sich über dem Weg, gesäumt von den Überresten dessen, was einst Wachtürme gewesen sein mussten. Dunkle Öffnungen klafften in den Stümpfen, einmal mehr fühlte sich Peter beobachtet.


  Durch das zerstörte Tor gelangte er in den ehemaligen Burghof. Von den Wirtschaftsgebäuden, die hier einst gestanden haben mochten, war nichts mehr übrig, nur noch karge Mauerreste und eingerissene Fassaden, die als stumme Zeugen einer längst vergangenen Zeit aus dem Nebel ragten.


  Peter näherte sich dem größten noch erhaltenen Mauerrest, der wohl einst zum Burgfried gehört hatte. Fasziniert blickte er an dem brüchigen, vom Zahn der Zeit zerfressenen Gestein empor und merkte nicht, wie er in eine Pfütze trat. Nässe drang plötzlich durch seine Schuhe, und er blickte an sich herab – nur um festzustellen, dass das Wasser der Pfütze nicht etwa schmutzig braun war, wie man es hätte erwarten sollen, sondern blau schimmerte.


  Peter bückte sich und nahm etwas davon mit der hohlen Hand auf. Tatsächlich: Das Wasser hatte eine bläuliche Färbung. Vermutlich war der Boden an dieser Stelle mit Blauquarz durchsetzt. Kypriana hatte also recht gehabt, das blaue Wasser stammte von hier. Aber was hatte es damit auf sich? Warum hatte es eine solch eigenartige Wirkung? Und weshalb tötete jemand dafür?


  Plötzlich ein Geräusch, das Klickern von losen Steinen.


  Peter fuhr hoch, lauschte.


  Stille.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich, und mit hässlicher Routine gesellte sich der Schmerz in seinem Nacken hinzu. Sich wachsam umblickend, ging Peter weiter, umrundete den Stumpf des Burgfrieds, dessen Fundament ein gewaltiger Naturfelsen bildete – und stieß auf der Rückseite auf ein Auto, das jemand dort geparkt hatte.


  Es war ein dunkelgrüner SUV.


  Mit einer Delle am Heck.


  Harry!


  Einen Augenblick verspürte Peter Erleichterung über die Anwesenheit des Freundes – dann wurde ihm klar, dass etwas nicht zusammenpasste.


  Was hat der SUV hier oben zu suchen? Warum ist Harry nicht bei Nikolas geblieben? Und wieso sind wir einander nicht unterwegs begegnet, wenn er erst nach mir aufgebrochen ist?


  Harrys Wagen muss bereits länger hier oben stehen, wenigstens ein paar Stunden … die Spuren auf dem Fahrweg stammen vermutlich von ihm.


  Peter umrundete den Wagen, prüfte die Fahrertür.


  Abgeschlossen.


  In diesem Moment erblickte er etwas, das er beim ersten Hinsehen noch nicht bemerkt hatte: eine dunkle Spur, die sich von der Unterkante des Kofferraumdeckels senkrecht über die Stoßstange zog. Auch auf dem Boden, der hier aus losem Kies bestand, fanden sich Spritzer, die eine dünne, aber deutliche Fährte markierten.


  Blut!


  Die hässliche Erkenntnis sprang Peter an wie ein Raubtier. Ohne dass er sich einen Reim darauf machen konnte, ohne überhaupt darüber nachdenken zu wollen, folgte er der Spur, die sich bald zaghaft, bald deutlich am Boden abzeichnete. Sie führte um den Burgfried herum und über eine in den Stein gehauene Treppe zu dessen Eingang. Der war halb verschüttet und notdürftig mit zwei Brettern versperrt, die ein grobes »L« markierten. Die Warnung, dass die alte Ruine vom Einsturz bedroht sei und akute Lebensgefahr bestehe, hallte in Peters Kopf nach, aber er war nicht gewillt, sich davon aufhalten zu lassen.


  Wie in Trance erklomm er die ungleichmäßigen Stufen. Die Bretter stellten kein Hindernis dar, er stieg einfach darüber hinweg, ebenso wie über den Schutt und das Geröll, die den Boden übersäten, und tauchte in das schummrige Halbdunkel. Sehen konnte er im ersten Moment nichts, dafür roch er einen süßlichen Duft, der ihm sogleich bekannt vorkam. Kurz darauf hatten sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnt – und Peter erblickte den reglosen Körper, der auf der Stirnseite der Turmkammer am Felsen lehnte.


  Er erkannte ihn sofort.


  Es war Luigi Corleone.


  Peter prallte zurück.


  Sein Herzschlag raste, am liebsten hätte er sich übergeben, während er doch nicht anders konnte, als auf den Pizzabäcker zu starren, der ja schon seit einiger Zeit spurlos verschwunden gewesen war.


  Corleone war tot, daran gab es nicht den geringsten Zweifel. Die Leichenstarre schien bereits eingetreten zu sein, die Haut von aschgrauer Farbe, der leblose Blick in weite Ferne gerichtet. Dem Blut nach zu urteilen, das sein Haar verklebte, war der Italiener mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden.


  Genau wie damals Annegret Moser, dachte Peter beklommen, während ihm erneut ein Schwall süßlicher Luft in die Nase stieg.


  »Du konntest es nicht lassen, oder?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter ihm. »Shiet nochmal, warum konntest du es nicht einfach lassen?«
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  »Harry?«


  Erschrocken fuhr Peter herum.


  Vor ihm stand der Freund, wie immer umgeben von einer Wolke süßlichen Tabakgeruchs. Dennoch sah er anders aus als sonst. Denn die hagere Gestalt des Hanseaten steckte in einer weißen Kutte, die bis zu den Füßen reichte. Die spitze Kapuze mit den Sehschlitzen hatte er zurückgeschlagen. Seine Augenhöhlen waren geschwärzt, sodass sein Gesicht etwas von einem Totenschädel hatte.


  Entsetzt wich Peter zurück. Sein Mund klappte auf und zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen, sein Verstand nahm sich eine Auszeit, weigerte sich zu begreifen.


  »Nein«, flüsterte er, während er den Kopf schüttelte, störrisch wie ein Kind. »Nein, nein, nein …«


  »Warum?«, fragte Harry mit unverhohlenem Vorwurf. Jede Freundlichkeit war aus seiner Miene und aus seiner Stimme gewichen. »Warum konntest du es nicht einfach auf sich beruhen lassen? Warum immer neue Fragen stellen? Warum deine Fantasie bemühen?«


  »Harry«, flüsterte Peter nur. Noch immer wollte er nicht verstehen … Und da war wieder dieser Schmerz, dieser sengende, kaum auszuhaltende Schmerz in seinem Nacken.


  »Luigi könnte noch am Leben sein«, sagte Harry, auf den Leichnam deutend. »Ebenso wie Kypriana und all die anderen, wenn du nur auf mich gehört und die Finger davon gelassen hättest. Aber du musstest ja immer weitermachen. Du hast sie alle auf dem Gewissen. Sogar den dämlichen Hund.«


  »Und – Lena?«, würgte Peter nur.


  »Was interessiert dich das? Bisher war es dir doch auch gleichgültig, wer bei der Geschichte ins Gras beißt und wer nicht!«


  »Das ist nicht wahr.« Peter schüttelte den Kopf, ohne auch nur zu erahnen, was der andere meinte. »Du bist es gewesen«, hauchte er fassungslos. »Du und niemand sonst …«


  »Doch nur, weil du mir keine Wahl gelassen hast«, konterte Harry unbeeindruckt. »Du hast die Entscheidung dazu getroffen, du ganz allein.«


  Peter hörte kaum zu, seine Gedanken jagten sich.


  Harry … Es war Harry … Von allen hätte ich ihn am wenigsten verdächtigt … Aber ist das nicht das ungeschriebene Gesetz des Kriminalromans? Die unauffälligste Figur am Ende als Täter zu entlarven? Selbst dann, wenn es keinen Sinn ergibt?


  »Warum du?«, verlieh Peter seinen Zweifeln Ausdruck. »Das ist unlogisch.«


  »Seit wann bedarf ein Verbrechen einer Logik?«, fragte Harry dagegen. »Das ist dein tragischer Irrtum, mein Freund. Stets suchst du nach Zusammenhängen, nach Gründen und nach Hinweisen. Aber das wahre Leben funktioniert nicht so, Peter. Dinge geschehen einfach, Entscheidungen werden getroffen, gute oder schlechte, ohne dass wir absehen können, was daraus erwächst. So ist es auch hier gewesen.«


  »Du warst es«, flüsterte Peter, der noch immer nicht darüber hinweg war. »Du warst der Vermummte, den Corleone gesehen hat. Deshalb musste er sterben …«


  »Nein«, widersprach Harry. »Sterben musste er, weil du es so beschlossen hattest. Du hattest ihn zum Verdächtigen gemacht. Es gab keinen anderen Weg, als ihn zu beseitigen.«


  »Und die anderen?«, wollte Peter wissen. »Leonhardt? Und Kypriana?«


  »Und vergiss Annegret Moser nicht«, räumte Harry nickend ein. »Mit ihr hat alles angefangen.«


  »Dann ist es wahr? Es hat in Wahrheit nur einen einzigen Täter gegeben?«


  »In der Tat«, gab Harry unumwunden zu. »Greta Moser war eine ehrgeizige junge Frau, die genau wusste, was sie wollte. Leider war sie etwas zu ehrgeizig. Sie hatte ein Verhältnis mit Blaufelder und hat sich sein Vertrauen erschlichen. Als Greta drohte, ihn mit ihrem Wissen zu erpressen …«


  »… war das ihr Todesurteil«, ergänzte Peter schaudernd.


  »Damit allerdings hätte es vorbei sein können«, bestätigte Harry nickend. »Das ganze Dorf war der Ansicht, dass Emil Lenz der Täter sei, sogar sein eigener Vater war davon überzeugt …«


  »Der Weiße Schatten«, dämmerte es Peter, dessen Verstand langsam wieder Tritt fasste. »Der Geist, dem Emil Lenz im Wald begegnet ist – du bist das gewesen. In dieser lächerlichen Verkleidung.«


  »So lächerlich ist sie nicht«, versicherte Harry mit freudlosem Lächeln. »Schließlich hat es eine Zeit gegeben, da du fast bereit warst, an die Existenz der Nebelgeister zu glauben. Und die gute Kypriana hat auch ihren Teil dazu beigetragen, nicht wahr?«


  »Kypriana … Sie schien mehr zu wissen, als sie sagte … Musste die alte Dame deshalb sterben?«


  Harry lachte auf. »Kypriana war vieles, aber ganz gewiss keine Dame. Sie drohte, dir alles zu verraten …«


  »… also wurde auch sie ermordet«, folgerte Peter. »Und dann hast du mir aufgelauert und mich niedergeschlagen. Du hast alle Spuren des Mordes beseitigt, und als ich wieder zu mir kam, warst du wie zufällig bei mir …«


  »Ich habe nur getan, was notwendig war, um das Geheimnis zu bewahren. Hättest du damit aufgehört, weiterzubohren und immer neue Fragen zu stellen …«


  »Welches Geheimnis?«, fiel Peter ihm ins Wort.


  »Du kannst es nicht lassen, nicht wahr?«


  »Es geht um das Wasser, richtig? Um das blaue Wasser …«


  Harry verzog das Gesicht. »Komm schon, Peter, tu das nicht. Verkauf den alten Harry Quinn nicht für dumm, ja? Das bist du unserer Freundschaft schuldig.«


  »Aber das tue ich nicht!«


  »Willst du behaupten, du wüsstest nicht, was das Geheimnis des blauen Wassers ist? Dass du es noch immer nicht erkannt hättest? Trotz aller Hinweise, die du bekommen hast? Trotz all der Menschen, die dafür ihr Leben gelassen haben? Peterle, Peterle.« Er schnalzte mitleidig mit der Zunge. »Was würde Kypriana jetzt sagen, wenn sie dich so sehen könnte, verzweifelt und völlig ratlos? Und was deine Fans? Peter Fall, der Meister des Kriminalromans, der geistige Vater des großen Nick Stahl, tappt völlig im Dunkeln!«


  Peter verspürte keine Lust, sich diesen Unsinn anzuhören. »Was war mit Leonhardt?«, fragte er stattdessen. »Warum musste er sterben? Er war dein Freund …«


  »Er war auch dein Freund – und doch hast du ihn sterben lassen.« Harry schüttelte den Kopf. »Ich habe dir dringend geraten, die Augen aufzumachen und dich nicht in diese Dinge zu verrennen, Peter. Aber du hast immer weitergemacht, hast wie ein Besessener nach Hinweisen gesucht – und trotzdem durchschaust du die Dinge noch immer nicht.«


  »Was hat Leonhardts Tod damit zu tun? Warum musste er sterben?«


  »Was fragst du mich das? Die treibende Kraft hinter allem bist immer du gewesen.«


  »Was soll das nun wieder heißen?«


  »Erst durch dich ist es so weit gekommen, durch deine Ermittlungen und deine ewigen Fragen. Mit deinen wilden Spekulationen hast du Unruhe gestiftet, hast dafür gesorgt, dass die Menschen in Fall einander mit Misstrauen begegnen. Deine dunkle Fantasie hat die Atmosphäre im Dorf vergiftet, hat die Menschen dazu gebracht, alles zu hinterfragen.«


  »Und das ist schlecht?«


  »Manchmal«, entgegnete Harry, »ist es besser, nichts zu wissen. Zu viel Wissen hat letztlich auch den armen Leonhardt das Leben gekostet.«


  Peter schluckte den Kloß hinunter, der sich in seinem Hals gebildet hatte. »Wie ist es passiert?«


  »Das weißt du doch längst.« Harry sah ihn prüfend an. »Es begann mit einem Unfall, einem zufälligen Zusammenstoß zweier Fahrzeuge …«


  »Während ich am Steuer saß?«, fragte Peter.


  »Allein die Frage zeigt, wie wenig du verstanden hast.«


  »Ich hatte also nichts damit zu tun?«


  »Das habe ich nicht gesagt.«


  »Aber ich saß nicht im Wagen, als es passierte?«


  »Nein«, gab Harry zu. »In Wirklichkeit ist es unten an der Hauptstraße passiert, am Tag nach deiner Rückkehr. Ich hatte meinen Wagen am Waldrand geparkt. Leonhardt, der von einem Besuch auf einem der Außenhöfe zurückkehrte, sah ihn zu spät und rutschte hinein. Das allein hätte keine Folgen gehabt, wäre durch den Aufprall nicht der Kofferraum meines Wagens aufgesprungen – und darin fand der gute Leonhardt zwei Dinge …«


  »Nämlich ein Fläschchen von dem Wasser und ein Foto, das dich in dieser Verkleidung zeigte«, folgerte Peter.


  »Sieh an, offenbar ist doch noch nicht alles verloren.« Harry schnitt eine Grimasse. »Der Pfarrer Clement von früher hätte diese beiden Gegenstände einfach im Kofferraum liegen gelassen, hätte sich gesagt, dass ihn das nichts anging. Aber mit deiner Paranoia und deiner ewigen Fragerei hast du ihn verdorben, denn natürlich nahm er an, dass die Gestalt auf dem Foto ebenjene sei, die Emil Lenz gesehen haben wollte. Also wartete er, bis ich zu meinem Wagen zurückkehrte, und stellte mich zur Rede.«


  »Was hast du geantwortet?«


  »Dass ich ihm alles erklären würde – nachts in der Kirche, unter dem Siegel des Beichtgeheimnisses.«


  »Verstehe.« Peter nickte. »Das also war es, was Leonhardt so beschäftigt hat und was er mir unbedingt sagen wollte. Er wusste nur nicht wie, schließlich wollte er das Beichtgeheimnis nicht verletzen … Du hingegen hast die verbleibende Zeit genutzt, um die Sache mit den Fotos einzufädeln und seinen Tod wie Selbstmord aussehen zu lassen.«


  »Was auch gelungen wäre, hättest du nicht erneut alles in Zweifel gezogen.«


  »Langsam begreife ich«, bestätigte Peter, dem die Zusammenhänge wirklich klar zu werden begannen. »Deshalb war dein Trainingsanzug in jener Nacht so seltsam ausgebeult. Du hattest noch diese verdammte Kutte darunter.«


  »Selbst jetzt kannst du nicht damit aufhören, Fragen zu stellen und Schlussfolgerungen zu ziehen«, stellte Harry fest. »Obwohl es nicht mehr die kleinste Rolle spielt.«


  »Wie hast du es gemacht?«, wollte Peter wissen. »Gift?«


  »Nur ein leichtes Sedativum in seinem Bier«, erwiderte Harry achselzuckend, »sodass man bereits nach ein paar Schlucken das Gefühl hat, ein paar Flaschen getrunken zu haben. Übrigens genau, wie du vermutet hattest.«


  »Und du hast noch fleißig mitgeraten«, knurrte Peter voller Abscheu. »Und was ist dann geschehen?«


  »Leonhardt war die Zuverlässigkeit in Person, selbst in angetrunkenem Zustand. Zur vereinbarten Zeit fand er sich in der Kirche ein, wo ich ihn in den Turm lockte. Natürlich wollte er wissen, was das alles zu bedeuten hätte, da zeigte ich ihm die Schlinge. Er versuchte, sich zu wehren, aber dazu war er nicht mehr in der Lage. Im Gegenteil – gerade als er das Ding um den Hals hatte, machte er einen Fehltritt. Den Rest der Geschichte kennst du.«


  »Allerdings«, flüsterte Peter, vor dessen innerem Auge sich Bilder einstellten. Bilder, nicht nur von Leonhardt Clement, der in einen grausamen Tod stürzte, sondern auch von einem Kind, das kopfüber in eine dunkle, eisig kalte Gumpe fiel …


  »Siehst du, wie alles zusammenhängt?«, fragte Harry nur.


  »Und der Hund? Warum musste er sterben?«


  »Weil er oben an der Ruine etwas gewittert hatte – und was so ein Köter einmal in der Nase hat, das lässt ihn nicht wieder los.«


  Peter erinnerte sich. Nikolas hatte dem Hund Leine gegeben, und er war ein gutes Stück vorausgelaufen. Toby hatte heftig gebellt und mit dem Schwanz gewedelt, aber niemals hätte Peter vermutet, dass … Er schluckte. »Was war es?«, wollte er wissen. »Was hat der Hund gewittert?«


  »Brantl«, sagte Harry nur.


  »Was?« Peters Entsetzen steigerte sich noch.


  »Sein Leichnam lag dort oben, nur hundert Schritte von dem Köter entfernt. Er muss ihn gerochen haben. Hätte er ihn ausgebuddelt so wie damals die verdammte Trompete, hätte das die Dinge nur unnötig verkompliziert.«


  »Aber … warum Brantl?«, ächzte Peter. »Warum musste er ebenfalls sterben?«


  »Was fragst du mich?« Harry zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, das Leben unseres beherzten Veterinärs war in dem Augenblick zu Ende, als er beschloss, Konstanze Blaufelders Bitte nachzukommen und ins Tal zu fahren, um die Polizei zu alarmieren. Das konnte der Täter nicht zulassen.«


  »Brantl ist also nie dort angekommen?«


  Harry schüttelte den Kopf.


  »Aber er ist doch zurückgekehrt«, beharrte Peter. »Du selbst hast gesagt …« Er unterbrach sich. »Es war nur eine Lüge, nicht wahr? Du hast mir gesagt, was ich hören wollte.«


  »Richtig.«


  »Deshalb also ist die Polizei nie in Fall eingetroffen«, folgerte Peter weiter. »Sie weiß nichts von Leonhardt Clements Tod, geschweige denn von den anderen Opfern … Aber was ist mit Moritz Blaufelder? Er ist doch auch bei der Polizei gewesen!«


  »Meinst du?« Harry lächelte dünn.


  »Dann … steckt er mit dir unter einer Decke? Und womöglich auch der alte Blaufelder und seine Frau?«


  »Die gute Konstanze weiß nichts von diesen Dingen. Deshalb war sie auch so schnell bei der Hand, als es darum ging, dich des Mordes zu verdächtigen. Sie ist eitel und voller Rachsucht, das steht außer Frage. Aber das große Ganze durchschaut sie nicht, genau wie du.«


  »Welches große Ganze?«, wollte Peter wissen. »Was ist der tiefere Sinn hinter alldem?«


  »Du bist der Autor von uns beiden«, konterte Harry. »Es ist deine Aufgabe, die Geschichte mit einem Sinn zu versehen, nicht meine.«


  »Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass all diese Menschen grausam sterben mussten! Dass du in diesem grässlichen Aufzug steckst!«


  »Würde es etwas ändern, wenn es einen gäbe? Ist ein Mord, der einen bestimmten Zweck verfolgt, weniger schlimm als einer, der planlos begangen wird?«


  »Nein, aber ich will die Gründe kennen«, erwiderte Peter. »Ich will verstehen, warum einer wie du zum ruchlosen Mörder wird!«


  »Wenn du das nicht weißt, wie könnte ich es dir da sagen, Junge? Du bist doch der Spezialist von uns beiden, nicht ich! Wie oft hast du schon gemordet? Wie oft schon Personen, die du mit Namen und Leben, mit Liebe und Leidenschaft, mit einem Beruf und einer Vergangenheit, mit tausend kleinen Details ausgestattet hast, damit sie wirklich und wahr wirken – wie oft hast du sie mit einem Messerstich ins Jenseits befördert? Oder mit einem lapidaren Pistolenschuss? Mit Gift im Schlaftrunk oder einem Pfeil durchs Auge? Je grausamer deine Morde waren und je ausgefeilter, je bildlicher du sie beschrieben hast, desto besser haben sich deine Bücher verkauft!«


  »Aber das lässt sich doch nicht vergleichen!«, widersprach Peter entschieden und deutete auf seinen Kopf. »All das ist nur hier drin geschehen, in meiner Vorstellung! Ich habe diese Morde nicht wirklich verübt!«


  »Wirklich?« Ein Grinsen spielte um Harrys Züge, das Peter nicht gefallen wollte. »Rede dir das nur ruhig ein, Peter Fall. Aber ich denke, wir wissen es beide besser, nicht wahr?«


  »Was?« Verständnislos starrte Peter ihn an.


  »Sag mir nicht, du hättest es nicht schon vermutet. Dass du dir nicht selbst längst misstraut hättest. Und du hast auch allen Grund dazu, mein Freund. Oder warum, denkst du, hat dich deine Reise ausgerechnet hierhergeführt, in dieses einsame Dorf am Ende der Welt? Warum wurden Morde nach Mustern verübt, die du dir ausgedacht hast und von denen im Grunde nur du wissen konntest? Warum hast du ständig das Gefühl, dass du den Menschen, die hier leben, schon einmal begegnet bist?«


  Er hat recht, dämmerte es Peter wider Willen, während er weiter auf den Freund starrte, der ihm plötzlich so fremd geworden war. Kypriana hat mich an meine Großmutter erinnert … Ludwig Blaufelder erinnert mich in mancher Hinsicht an meinen Verleger Anton Burgstein … Harry selbst lässt mich an Rupert denken, meinen Lektor und Freund … und Nikolas ist meinem eigenen Sohn Robin so ähnlich, dass ich ihn wiederholt mit ihm verwechselt habe …


  »Und warum, denkst du, mussten all diese Leute sterben?«, bohrte Harry gnadenlos weiter. »Alle waren sie dir nahegekommen, nicht wahr? Zuerst Kilian …«


  Peter verkrampfte sich innerlich, so, als müsste er sich gegen eine unangenehme Wahrheit wappnen.


  »… dann Leonhardt …«


  Unsinn, er versucht mich nur zu provozieren …


  »… als Nächster Brantl …«


  Wer sagt, dass der alte Grantler und ich uns nahestanden?


  »… schließlich Kypriana …«


  Die alte Dame wird mir fehlen …


  »… und sogar der arme vierbeinige Toby, der auf geheimnisvolle Weise ebenso elend zugrunde ging wie der eigene Hund, den du einst hattest, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das alles?«, fragte Peter fassungslos. »Ich erinnere mich nicht, dir davon erzählt zu haben.«


  »Das ist das Beste daran, mein Freund«, erklärte Harry grinsend. »Ich weiß alles, was du weißt – nur dass ich keine Angst davor habe, es mir einzugestehen. Und deshalb weiß ich auch, warum all jene bedauernswerten Zeitgenossen sterben mussten, Peter.«


  »Weil du sie getötet hast, du Mörder!«, blaffte Peter ihn an.


  »Nein – sondern, weil du nicht wolltest, dass sie am Leben bleiben. Nicht ich habe all diese Menschen auf dem Gewissen, sondern du!«


  »Nein!«, protestierte Peter entschieden.


  »Du erträgst niemanden allzu lange in deiner Nähe, Peter Fall«, resümierte Harry weiter, »weil du tief in deinem Herzen überzeugt davon bist, dass du nichts davon verdient hast – weder die Zuneigung der Menschen noch den Erfolg in deinem Beruf. Und das alles nur deiner Schwester wegen, nicht wahr? Wie war doch gleich ihr Name? Er begann mit einem ›L‹, wenn ich mich recht entsinne …«


  »Hör auf!« Peter schrie die Worte. Sein Nacken schmerzte mehr als je zuvor, und er spürte Übelkeit in sich aufsteigen. In einem Reflex presste er sich die Hände auf die Ohren. »Ich will das nicht hören!«


  »Alles hast du auf diese Weise verloren, Peter Fall, hast es absichtlich weggeworfen. Nicht nur deinen guten Namen als Schriftsteller, sondern auch deine Familie. Nicole hat dich deswegen verlassen – und nun auch Lena …«


  »Lena!« Peter horchte auf, nahm die Hände von den Ohren. Jäh dämmerte ihm, dass er eigentlich ihretwegen gekommen war. »Wo ist sie?«, fragte er ängstlich. »Ist sie …?«


  »Willst du das wirklich wissen?«, fragte Harry ihn. »Hast du den Mut, der Wahrheit ins Auge zu sehen?«


  Peter nickte, widerwillig und wie in Trance. Alles um ihn herum schien sich zu drehen, er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in einen Abgrund zu stürzen.


  Verliere ich jetzt den Verstand?


  Sind dies meine letzten vernünftigen Gedanken?


  Geschieht all dies tatsächlich, oder ist es nur ein grässlicher Traum?


  Der tobende Schmerz machte ihm klar, dass all dies nur zu wirklich war. In grenzenlosem Erstaunen sah er zu, wie Harry Quinn an Corleones leblosem Körper vorbei auf die Felswand zutrat und einen verborgenen Schalter zu betätigen schien. Daraufhin teilte sich der scheinbar massive Fels und gab den Zugang zu einer Hohlkammer frei. Eine schmale, in den Stein gehauene Treppe führte in dunkle Tiefen.


  Ein geheimer Gang …


  »Bist du sicher, dass du das willst?«, fragte Harry noch einmal.


  »Ist Lena dort unten?«


  Harry nickte. »Aber dir wird nicht gefallen, was du findest.«


  Peter hielt es nicht mehr aus.


  An Harry vorbei trat er auf die Öffnung zu, bückte sich und stieg die Treppe hinab in das ungewisse Dunkel. Der Wahrheit entgegen, die dort auf ihn wartete, egal, wie sie aussehen mochte.
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  »Diesen Gang haben Blaufelders Vorfahren einst anlegen lassen«, erklärte Harry im gelangweilten Tonfall eines Fremdenführers, der einen Ort von historischer Bedeutung zum ungezählten Mal betrat. »Im Fall einer Belagerung sollte er die Flucht aus der Festung ermöglichen. Aber er birgt auch noch ein anderes Geheimnis.«


  Hintereinander gingen sie durch den Stollen, auf den sie am Ende der Treppe gestoßen waren, Peter voraus, dicht gefolgt von Harry. Im Lichtkegel der Taschenlampe, die Harry gezückt hatte, wischte schroffer, handbehauener Fels vorbei. Hin und wieder konnte Peter auch blaue Rinnsale erkennen, die in gezackten Mustern am Gestein herabliefen. Blauquarz … offenbar war der Fels hier voll davon.


  Peter erwog, seinen Bewacher anzugreifen.


  Wenn er plötzlich stehen blieb und sich umwandte, würde er Harry vermutlich überrumpeln. Aber was dann? Peter wollte Antworten. Er wollte zuerst sehen, wohin sein vermeintlicher Freund ihn brachte.


  Freund …


  Dass er den emeritierten Professor überhaupt je dafür gehalten hatte, erschien ihm im Nachhinein wie blanker Hohn. Andererseits, er hatte nie eine besonders glückliche Hand in der Wahl seines Umgangs gehabt.


  Oder hat Harry recht, und es ist in Wirklichkeit umgekehrt? Habe ich mich, ohne es zu wollen, stets vor jenen geflüchtet, die mich gernhatten, und die Nähe derer gesucht, die mir Übles wollten? Woher weiß er überhaupt all diese Dinge über mich …?


  Der Stollen ging abermals in eine Treppe über, die noch steiler hinabführte. Die Luftfeuchte nahm zu, aber es wurde nicht kälter, im Gegenteil. Irrte sich Peter, oder lag plötzlich eine seltsame, unnatürlich anmutende Wärme in der Luft? Tatsächlich: Je weiter sie hinabstiegen, desto wärmer wurde es. Peter zog den Reißverschluss seines Anoraks auf, wischte sich die Schweißperlen von der Stirn, die sich dort gebildet hatten.


  Was ist nur los mit mir? Habe ich Fieber?


  Über die Schulter blickte er sich zu Harry um und stellte fast erleichtert fest, dass dieser ebenfalls schwitzte.


  »Was ist das?«, wollte Peter wissen. »Warum wird es plötzlich so warm? Und dieser Geruch …« Er unterbrach sich, schnüffelte: Eine süßlich-faulige Note durchsetzte plötzlich die immer wärmer werdende Luft.


  Schwefel …


  »Gleich«, vertröstete Harry ihn.


  »Wo ist Lena?«, verlangte Peter zu wissen. »Ist sie hier unten? Hast du sie hierherverschleppt, du Mistkerl?«


  Der andere reagierte nicht auf die Beleidigung. »Gleich wirst du deine Antworten bekommen«, versicherte er gelassen.


  Plötzlich war ein Geräusch zu hören, ein Plätschern und Rauschen wie von einer unterirdischen Quelle. Peter spürte, dass er der Lösung des Rätsels näher war als je zuvor.


  Sie hatten fast das Ende der Treppe erreicht.


  Flackerndes Licht drang von dort in den Stollen, das Rauschen wurde lauter. Wie sich zeigte, mündete der Stollen in eine Höhle. Die Mitte war von Fackelschein beleuchtet, jenseits davon herrschte undurchdringliches Dunkel. Der Anblick allein wäre schon einschüchternd genug gewesen, doch im Zentrum der Höhle befand sich etwas, das Peter geradezu verstörte.


  Es war ein mit Natursteinen gemauertes Becken von etwa einem halben Meter Höhe und drei Metern Durchmesser, in das sich mit hellem Plätschern ein kleiner Wasserfall ergoss, der direkt aus der Höhlendecke zu entspringen schien. Im unsteten Lichtschein, der das Wasser beleuchtete und es geheimnisvoll glitzern ließ, war deutlich zu erkennen, dass es eine bläuliche, fast türkisgrüne Färbung hatte. Und es stieg wallender Dampf aus dem Brunnen auf, was bewies, dass das Wasser heiß war.


  Dies musste die verborgene Quelle sein, von der Kypriana gesprochen hatte …


  »Willkommen, mein Lieber.«


  Peter fuhr herum.


  Ohne dass er es bemerkt hätte, war Ludwig Blaufelder aus der Dunkelheit getreten, in seinem besten Trachtenanzug und ein joviales Lächeln im Gesicht. »Darf ich vorstellen?«, fragte er. »Dies ist das Geheimnis von Fall. Die Antwort, nach der Sie die ganze Zeit über so eifrig, aber auch so überaus erfolglos gesucht haben.«


  »Was heißt das?« Peter wich zurück, sein Blick wanderte verunsichert zwischen dem Bürgermeister und Harry hin und her. »Ihr beide steckt unter einer Decke, richtig?«


  »Wir sind Verbündete«, räumte Blaufelder ein, »Mitverschworene eines Kreises, der es sich zur Aufgabe gemacht hat, ein uraltes Geheimnis zu bewahren.«


  »Was für ein Geheimnis?«


  »Das Geheimnis dieser Quelle.«


  »Wieso? Was hat es damit auf sich?«, wollte Peter wissen.


  »Du hast das Wasser doch getrunken«, brachte Harry in Erinnerung, »also müsstest du zumindest diese Frage selbst beantworten können.«


  »Ich war erschöpft, und es ging mir nicht gut an diesem Tag«, entgegnete Peter. »Für das, was mir passiert ist, könnte alles Mögliche verantwortlich gewesen sein.«


  »Blauquarz«, erklärte Blaufelder, »wurde schon in den Tagen der Antike als Gestein von besonderer Kraft geschätzt. Manche behaupteten sogar, dass es die Fähigkeit der Hellsicht verleihe. Aber alle waren sich darüber einig, dass es heilende Kräfte besitzt.«


  »Heilende Kräfte, klar.« Peter rümpfte ungläubig die Nase.


  »Dies ist das Geheimnis, Peter, nicht nur dieses Brunnens, sondern von ganz Fall. Es ist die Antwort, nach der Sie gesucht haben: Unser Dorf ist seit Jahrhunderten im Besitz einer Quelle, die jedwedes Übel zu heilen vermag.«


  »Ist das Ihr Ernst?«


  »Niemand weiß, woran es liegt, aber an dieser Stelle, in dieser Höhle, in dieser ganz speziellen Zusammensetzung verfügt das Wasser über eine heilende Kraft, die jede Krankheit und jedes Gebrechen bezwingt.«


  »Ein schöner Traum«, gab Peter zu.


  »Kein Traum.« Blaufelder schüttelte den Kopf. »Wirklichkeit. Hier und jetzt.«


  Peters skeptische Blicke wanderten erneut zwischen dem Bürgermeister und Harry hin und her. Fast erwartete er, dass zumindest einer der beiden jeden Augenblick laut losprusten würde. Aber niemand lachte.


  Es scheint ihnen tatsächlich ernst damit zu sein … und auf eine verrückte Art ergibt es auch noch Sinn!


  Hat Harry nicht gesagt, dass sein Leben fast zu Ende gewesen war, als er nach Fall kam? Dass er hier gesund geworden ist und Blaufelder sein Leben verdankt?


  Und wenn ich es recht bedenke, gibt es in Fall niemanden, der krank oder gebrechlich ist … Selbst die alte Marlies Mitterer ist trotz ihres hohen Alters gesund und munter genug, um ihr Gift zu verspritzen …


  Oder Brantl … Neben seiner tierärztlichen Tätigkeit war der Veterinär von Fall auch für die kleinen Wehwehchen der Dorfbewohner zuständig gewesen. Mehr hatte es nach seiner eigenen Aussage nie zu behandeln gegeben …


  »Ich kann sehen, wie Ihre Zweifel schwinden«, behauptete Blaufelder. »Ich weiß, dass all das schwer zu glauben ist, aber genauso ist es. Seit einer meiner Vorfahren vor vielen hundert Jahren das Geheimnis dieser Höhle entdeckte, hüten wir es wie einen Schatz. Und Sie können mir glauben, dass es in all dieser Zeit viele gab, die uns diesen Schatz entreißen wollten. Bis sich ein anderer Vorfahr schließlich an eine uralte Sage erinnerte, eine Legende aus den Bergen …«


  »Die Weißen Schatten«, vermutete Peter.


  »Ganz genau. In einer Zeit, in der allerorten Geheimgesellschaften gegründet und Femegerichte abgehalten wurden, fand man hier zu einem geheimen Bund zusammen, dessen Aufgabe darin bestehen sollte, den Gesundbrunnen zu beschützen – mit allen dafür erforderlichen Mitteln.«


  »Also auch Mord«, folgerte Peter.


  »Das lag nie in unserer Absicht.«


  »Und was war dann mit Annegret Moser?«


  »Greta hatte mein Vertrauen missbraucht. Sie hatte von dem Geheimnis Kenntnis erlangt und drohte, mich damit zu erpressen. Das konnte ich nicht zulassen. Ihr Tod war ein notwendiges Übel.«


  »Und all die anderen Morde?«, fragte Peter voller Bitterkeit. »Waren das auch notwendige Übel?«


  »Das könnte ich Sie fragen«, konterte Blaufelder ungerührt, der die Hände in den Hosentaschen hatte und sich in der Höhle wie in seinem Wohnzimmer zu fühlen schien, was seltsam unangemessen wirkte. »Mit Ihren wilden Mutmaßungen und Verschwörungstheorien haben Sie den armen Leonhardt angesteckt. Als er das Foto und die Flasche mit dem Wasser fand, konnte er nicht anders, als Fragen zu stellen. Sie haben ihm keine andere Wahl gelassen.«


  »Und Kypriana?«, fragte Peter, den Vorwurf ignorierend.


  »Sie ahnte wohl etwas. Vielleicht wusste sie sogar um das Geheimnis, hat es jedoch in all den Jahren für sich behalten. Schließlich kannte sie das Risiko.«


  »Natürlich«, überlegte Peter laut, »ihr Vater … sie sagte einmal, er sei einem Weißen Schatten begegnet und wäre kurz darauf tot gewesen.«


  »Er drohte das Geheimnis zu entdecken, also musste mein Großvater damals tätig werden«, bestätigte Blaufelder achselzuckend.


  »Warum haben Sie ihn nicht einfach eingeweiht?«, fragte Peter. »Wer entscheidet darüber, wer in diesen erlauchten Kreis der Kapuzenträger aufgenommen wird und wer nicht? Was war zum Beispiel mit Lenas Vater? Soweit ich weiß, war er krank und ist elend zugrunde gegangen …«


  »Er war einer von uns, gehörte unserer Gemeinschaft an«, versicherte Harry. »Er hätte nicht zu leiden brauchen.«


  »Wenn er was getan hätte?«


  »Sich an die Regeln zu halten«, erklärte Ludwig Blaufelder. »Karl war der Ansicht, dass wir die heilende Kraft der Quelle nicht länger für uns behalten dürften, dass wir sie allen Menschen zugänglich machen müssten. Und er versuchte, uns unter Druck zu setzen, indem er sich selbst nicht behandeln ließ. Daran ging er elend zugrunde.«


  »Nein«, widersprach Peter. »Er ging zugrunde, weil Sie ihm Ihre Hilfe verweigert haben. Wer gibt Ihnen überhaupt das Recht, diese Quelle eifersüchtig zu hüten und darüber zu befinden, wer ihr Wasser bekommt und wer nicht?«


  »Niemand«, gab Blaufelder zu und setzte wieder sein zuversichtliches Lächeln auf. »Aus diesem Grund wird sich schon bald alles ändern.«


  Peter starrte den Dorfvorsteher an.


  Und begann zu verstehen …


  »Natürlich, der Wellness-Tempel. Sie planen, das heilende Wasser einzusetzen …«


  »Haben Sie eine Vorstellung, was geschehen wird, wenn sich die Kunde verbreitet?«, fragte Blaufelder. »Wenn sich herumspricht, dass sich in einem kleinen Ort in den Alpen unerklärliche Spontanheilungen ereignen? Die Fachwelt wird vor einem Rätsel stehen, und die Menschen werden aus allen Himmelsrichtungen herbeiströmen …«


  »… und jeden Preis der Welt bezahlen«, ergänzte Peter bitter.


  »Genauso ist es. Jedoch nur«, – Blaufelder hob belehrend einen Zeigefinger –, »wenn das Geheimnis der Quelle unangetastet bleibt. Sollte es jemals an die Öffentlichkeit dringen, wird man unser Besitzrecht bestreiten. Man wird behaupten, dass die Quelle der Allgemeinheit gehöre, wird chemische Analysen durchführen und versuchen, das Wasser aus dem Brunnen künstlich herzustellen …«


  »… und Ihr kleiner Traum von Macht und Ruhm wäre ausgeträumt.« Peter nickte. »Und das rechtfertigt in Ihren Augen all diese Morde?«


  »Harry hat es Ihnen schon gesagt, Peter – nicht wir haben diese Morde begangen, sondern Sie.«


  »Hören Sie auf, das zu behaupten!«, fuhr Peter ihn an. »Ich bin nicht für den Tod all dieser Menschen verantwortlich, nur weil ich ein paar Fragen gestellt habe!«


  »Wir werden sehen«, entgegnete Blaufelder nur – und plötzlich hatte Peter das Gefühl, dass sie in dem unterirdischen Gewölbe nicht mehr allein waren. Dutzende von Blicken schienen sich auf einmal in seinen Nacken zu bohren, und er fuhr herum – nur um sich einer kleinen Armee von Vermummten gegenüberzusehen, die wie zuvor der Bürgermeister aus Dunst und Dunkel aufgetaucht waren und nun in einem weiten Halbkreis um das Bassin standen. Schulter an Schulter, eine Wand aus weiß vermummten Gestalten, die ihn durch die Augenöffnungen ihrer Kapuzen anstarrten und nun tatsächlich an ein mittelalterliches Femegericht erinnerten.


  »Was soll das werden?«, fragte Peter verblüfft. »Was wollt ihr alle von mir?«


  »Es wird Sie überraschen, Herr Fall«, entgegnete Blaufelder, der nun ebenfalls eine Kutte trug und soeben dabei war, sich die Gesichtshaube über den Kopf zu ziehen, »aber all diese Leute sind nur Ihretwegen hier.«


  »Mei … meinetwegen?« Peters Blick glitt an der Reihe der Vermummten entlang, der sich nun auch Harry und Blaufelder zugesellten. Die Situation hatte etwas Surreales.


  »Es wird Zeit, dass Sie sich vor einem Gericht für Ihre Vergehen verantworten«, bestätigte Blaufelder, der den Vorsitz der Versammlung innezuhaben schien. »Ich erkläre die Verhandlung hiermit für eröffnet.«
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  »Was soll das?« Peter schüttelte den Kopf, starrte in die vermummten Gesichter. Nach seiner Schätzung mussten es an die fünfzig Vermummte sein. Hinter einer der Masken glaubte er die treuherzigen Augen von Waldemar Milz zu erkennen. Und wenn er sich nicht sehr täuschte, dann steckte unter jener Kutte dort die stämmige Gestalt von Luitpold Schramm.


  Und jener dort – ist das nicht Linus Mailinger?


  »Habt ihr jetzt alle den Verstand verloren?«, rief er ihnen entgegen.


  »Im Gegenteil«, konterte Blaufelder, der in der Anonymität der Masse verschwunden war. »Wir sind völlig klaren Verstandes. Aber lässt sich das auch von Ihnen behaupten? Sie wissen doch längst, worauf all das hier hinausläuft, oder nicht? Sagen Sie nicht, Sie hätten das Ende nicht zumindest vorausgeahnt. Wie in den Romanen, die Sie schreiben.«


  »Dies ist kein Roman«, widersprach Peter kategorisch.


  »Nein?«, fragte der Bürgermeister, der Peter in diesem Moment einmal mehr an Burgstein erinnerte. »Und all die versteckten Hinweise? Die Passagen, in denen sich kommende Ereignisse spiegeln? Die Vorkommnisse, in denen sich das Ende bereits ankündigt?«


  »Dies ist kein Roman«, beharrte Peter störrisch – ganz so sicher wie zuvor war er sich allerdings selbst nicht mehr. Fiktion und Wirklichkeit schienen mehr und mehr miteinander zu verschmelzen, das blieb selbst ihm nicht verborgen. Oder weshalb stand er sonst vor diesem Pfuhl, in den sich plätschernd Wasser ergoss?


  Genau wie damals …


  »Wollen Sie immer noch behaupten, dass Sie keine Schuld an dem träfe, was geschehen ist?«, hakte Blaufelder nach. »Dass Sie den Tod all dieser Menschen nicht gewollt hätten?«


  »Natürlich«, versicherte Peter.


  »Dann rufe ich den ersten Zeugen vor dieses Gericht – Frau Annegret Moser!«


  »Was? Soll das ein Scherz …?«


  Peter verstummte, als eine junge Frau aus der Dunkelheit und vor den Halbkreis der Vermummten trat. Ihre Gesichtszüge waren Peter bekannt, sahen jedoch ganz anders aus, als er sie in Erinnerung hatte, nicht entstellt und blutverschmiert, sondern voller Leben und überaus attraktiv.


  »Greta«, hauchte Peter fassungslos. »Ich dachte, Sie …«


  »Annegret Moser, ist es richtig, dass Sie ein Verhältnis mit Ludwig Blaufelder hatten?«, begann Blaufelder groteskerweise selbst die Befragung.


  »Das ist richtig.« Sie nickte und strich sich eine Strähne ihres langen Haars aus dem Gesicht.


  »Und ist es richtig, dass Sie diesen Mann in Ihrem Tagebuch lediglich mit ›L.‹ bezeichnet haben?«


  »Auch das ist richtig«, bestätigte sie.


  »Peter Fall«, wandte sich Blaufelder wieder an Peter, »erinnern Sie sich an Ihre Anreise? An Ihren Aufenthalt auf dem Münchener Hauptbahnhof?«


  »Natürlich?«


  »Was für einen Buchstaben haben die beiden Arbeiter abmontiert, denen sie von Weitem zusahen?«


  »Was für einen …?«


  »Und bleiben Sie bei der Wahrheit«, ermahnte ihn Blaufelder.


  »Ein ›L‹«, erinnerte sich Peter, und eine ganze Reihe weiterer Assoziationen stellte sich in seinem Kopf ein.


  Die Lakritze in L-Form, die Kypriana mir geschickt hat.


  Das ›L‹ auf dem Fressnapf.


  Die Absperrung der Ruine …


  »Annegret Moser – würden Sie diesem Gericht außerdem sagen, welche Farbe das Papier hatte, auf dem Sie eine Nachricht hinterlassen haben?«


  »Es war rot«, erwiderte Greta ohne Zögern.


  »Rot«, echote Blaufelder. »Und ist es richtig, Herr Fall, dass der Zettel, auf dem Anton Burgstein Ihnen die Adresse seines Chalets notierte, ebenfalls rot gewesen ist?«


  Statt zu antworten, griff Peter in die Gesäßtasche seiner Jeans, holte die Geldbörse hervor und öffnete sie. Wenn er sich nicht sehr irrte …


  Da war der Zettel, säuberlich zusammengelegt.


  Und er war feuerrot.


  »Und wieder eine Parallele, nicht wahr?«, fragte Blaufelder. Trotz der Maske hätte Peter schwören können, dass der Bürgermeister darunter grinste.


  »Und?«, blaffte er. »Was heißt das?«


  »Nichts«, räumte ein anderer Vermummter ein, dessen Stimme einen unüberhörbaren italienischen Akzent aufwies. »So, wie es nichts zu bedeuten hat, dass Sie während Ihres Aufenthalts in München Pizza gegessen haben, nicht wahr?«


  »Lu-Luigi?«, fragte Peter zweifelnd.


  »Haben Sie sich nie darüber gewundert, dass es in einem Dorf, das nur 300 Seelen zählt, eine original italienische Pizzeria gibt?«, fuhr der Vermummte unbeirrt fort. »Wissen Sie, wie unwahrscheinlich das ist, Pietro?«


  »Was für ein Auto haben S’ in München am Bahnhof übernommen?«, wollte wieder ein anderer Maskierter wissen, noch ehe Peter etwas erwidern konnte. »Und bleiben S’ bitt schön bei der Wahrheit, gell!«


  »Brantl?«, erkundigte sich Peter hoffnungsvoll. »Sind Sie das etwa?«


  »Was für ein Auto?«, drängte der Veterinär, der offenbar nicht so tot war, wie Peter angenommen hatte.


  Peter dachte nach. »Ich wollte einen Audi TT mit Winterausrüstung, er war für mich reserviert«, erinnerte er sich dann. »Aber etwas ist bei der Reservierung schiefgelaufen, und ich bekam einen Nissan Micra.«


  »Was Sie ned sagen.« Brantl nickte. »Und was für ein Auto haben’s da unten in der Schlucht liegen sehen, völlig zerdeppert und verbeult?«


  »Einen Audi TT«, erwiderte Peter atemlos.


  Am Tag seiner Abreise …


  »Schau an«, entgegnete Blaufelder genüsslich. »Und da kommt Ihnen gar nichts komisch vor?«


  »Ich …«, begann Peter kopfschüttelnd.


  »Doch wie ich sehen kann, sind Sie noch immer nicht überzeugt«, fuhr Blaufelder fort. »Vielleicht vermag unsere nächste Zeugin Ihnen die Augen zu öffnen.«


  Eine gedrungene Gestalt löste sich aus der Dunkelheit jenseits des Fackelscheins. Die alte Frau trug eine schäbige Schürze und eine Wildlederweste mit einem Futter aus Fell darüber. Obwohl jemand sich offenbar viel Mühe gegeben hatte, das Leder zu reinigen, wies es dunkle Blutflecke auf. Das lange graue Haar der Alten war wild und wirr.


  »Kypriana«, flüsterte Peter. Ein Teil von ihm wunderte sich schon kaum mehr über die Anwesenheit all der Totgeglaubten, während ein anderer dagegen rebellierte. Es konnte nicht sein, war ganz und gar unmöglich …


  »Jetzt tu ned so verwundert«, schnauzte sie ihn an. »Ich hätt’s mir auch anders gwünscht. Aber du wolltest es ja unbedingt so haben, ned?«


  »Ich?« Peter schüttelte den Kopf. »Aber nein, ich …«


  »Wollen Sie bestreiten, Peter Fall, dass diese alte Frau Ihrer Großmutter ähnelt? Nicht so sehr in ihrem Äußeren, aber in Ihrem Wesen? Und dass Sie einen engen Bezug zu Ihrer Großmutter hatten? Dass Sie es war, die Sie großgezogen hat, nachdem Ihre Eltern …«


  »Ruhe!«, fiel Peter ihm ins Wort. »Ich will das nicht hören!«


  »Ja, aber es stimmt doch, oder ned?«, fragte Kypriana und sah ihn unverwandt an, wobei sie einmal mehr ihr Kichern vernehmen ließ. »Ich bin a Spiegelung von dem, was amal gwesen is. Freilich, a bisserl was hast schon noch dazugetan. Aber du solltest dir nix vormachen, Peterle. Mach die Augen auf und fang an zum verstehen.«


  »Was soll ich verstehen?«, fragte Peter dagegen, der nicht länger an sich halten konnte. Er kam sich verraten vor und manipuliert. »Dass ihr mich alle verarscht habt? Dass ihr mir was vorgespielt habt wie in einem schlechten Bauerntheater?«


  »Ach geh.« Die Alte machte eine wegwerfende Handbewegung. »So schlecht war’s auch wieder ned, gell.«


  »Oder wollt ihr mir einreden, dass ich allmählich den Verstand verliere? Ist es das, was ihr erreichen wollt?«


  »Aber na, Peterle!« Kypriana schüttelte den Kopf und sah ihn unverwandt an. Peter gestand sich ein, dass sie ihn in diesem Moment tatsächlich mehr denn je an seine Großmutter erinnerte. Beide schienen in seinem Kopf zu einer Person zu verschmelzen, ohne dass er sie nunmehr voneinander trennen konnte. »In Wirklichkeit is es doch genau umgekehrt! Nicht wir haben dir was vorgespielt, sondern andersrum. All das hier«, – sie machte eine ausladende Handbewegung, die nicht nur den Gesundbrunnen und die Höhle, sondern ganz Fall einzuschließen schien –, »tät ohne dich doch gar ned existieren!«


  »Was?«


  »Das ist es, was wir Ihnen schon die ganze Zeit zu sagen versuchen, Herr Fall«, stimmte Blaufelder zu. »Nämlich, dass Sie sich das alles ausgedacht haben. Es ist Ihrer Fantasie entsprungen, jedes noch so kleine Detail. Sie sind wie dieser Brunnen, die Quelle, aus der sich alles nährt – oder glauben Sie im Ernst, dass es reiner Zufall ist, dass der Ort, in dem Sie gestrandet sind, ausgerechnet Ihren Namen trägt?«


  Er ließ Peter einen Augenblick Zeit, um über die Worte nachzudenken, doch in Peters Kopf herrschte nur Leere.


  »Sie haben diesen Kosmos entworfen«, fuhr Blaufelder fort, »das Dorf mit all seinen Bewohnern, den guten und den schlechten, den schönen Dingen und den schrecklichen. Fall ist ein Abbild des wirklichen Lebens, dessen Urheber Sie selbst sind, so, wie es Ihrem Beruf entspricht – und deshalb sind Sie auch der wahre Täter hinter all diesen Morden. Niemand anderes als Sie selbst hat sich das alles ausgedacht. Und wie ein von Reue verfolgter Täter haben Sie sich hierhergeflüchtet, in dieses einsame Dorf, statt zurückzukehren in die wirkliche Welt. Warum wohl, Peter? Was ist so schrecklich, dass Sie nicht mehr zurückkehren wollten? Warum quälen Sie sich so mit Selbstvorwürfen? Warum ist Ihre Meinung von sich selbst so gering, dass Sie alle zurückweisen, die Ihnen nahestehen?«


  »Das … das tue ich nicht!«


  »Oh, doch«, widersprach jemand.


  Es war Lena.


  Gemeinsam mit Nikolas stand sie bei den anderen Zeugen, lebend und unverletzt. Peters Erleichterung war grenzenlos. Er wollte auf sie zugehen und sie in die Arme schließen, aber sie hob abwehrend die Hand.


  »Lena, du lebst«, hauchte er dennoch überglücklich. »Ich hatte schon befürchtet …«


  »Ich habe die Lackspuren verglichen, wie du gesagt hast«, berichtete sie sachlich. »Sie stimmen überein.«


  »Ich weiß«, versicherte Peter, »aber ich bin es nicht gewesen. Es war Harry, verstehst du?«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihr Blick war traurig. »Peter, hör endlich auf, dich selbst zu belügen! Du musst die Wahrheit endlich verstehen!«


  »Welche Wahrheit?«


  »Nikolas, erzähl uns, was mit deinem Hund, dem Toby, passiert ist«, forderte Blaufelder den Jungen auf.


  »Der Toby ist von einem Auto überfahren worden«, erstattete Nikolas ohne Zögern Bericht.


  »Aber nein«, wandte Peter ein. »Toby ist doch …«


  »So starb auch der Hund, den Sie selbst als Junge hatten, oder nicht?«, wandte sich Blaufelder fragend an ihn. »Und als Sie ihn damals so liegen sahen, tödlich verletzt und qualvoll verendend, da haben Sie es nicht mehr ausgehalten und zu Pfeil und Bogen gegriffen, um seinem Leiden ein Ende zu setzen. War es nicht so?«


  »Ja«, gab Peter zu.


  »Können Sie sich an den Namen erinnern, den Sie Ihrem Hund gegeben haben?«


  »Nein.« Peter schüttelte den Kopf.


  »Er ist Ihnen zugelaufen, nicht wahr? Während Sie mit Ihrer Familie in Bayern in den Ferien waren …«


  Peter überlegte – und plötzlich war die Erinnerung wieder da. »Ludwig«, flüsterte er. »Ich nannte ihn Ludwig …«


  »Schon wieder ein ›L‹«, stellte Harry fest.


  »… wie den König von Bayern«, führte Peter aus.


  »Nein, so wie ich, Ludwig Blaufelder«, verbesserte der Bürgermeister. »Fall ist wie eine einsame Insel, Peter. Es gibt hier nichts, was Sie nicht selbst mitgebracht haben. Begreifen Sie das endlich.«


  »Da gibt es nichts zu begreifen.« Peter schüttelte störrisch den Kopf.


  »Wir sprachen doch gerade von Toby, dem Hund – bringt das in Ihnen nicht eine Saite zum Klingen? Und warum, denken Sie, dass Lenas Pension ›Friedrich‹ heißt? Oder warum der gute Leonhardt nur so und nicht anders heißen konnte?«


  Peter starrte Blaufelder verständnislos an. Und ganz allmählich begann es ihm zu dämmern …


  Toby … hieß so nicht der Hund von Sherlock Holmes? Und Friedrich … Friedrich Dürrenmatt ist mein erklärtes Vorbild. Und … oh mein Gott! Der Pfarrer in Agatha Christies ›Mord im Pfarrhaus‹ heißt Leonard Clement.


  Das ist das Wissen von jemandem, der Krimis schreibt …


  »Und das Bild?«, fragte Lena. »Das Foto auf deinem Zimmer? Zunächst warst du überzeugt davon, es gar nicht mitgenommen zu haben, dann war es plötzlich da. Und schließlich zeigte es nicht mehr Nicole und Robin, sondern Nikolas und mich. Du hast dich von ihnen abgewandt, genau wie von uns …«


  »Nein.« Er schüttelte weiter den Kopf.


  Automatenhaft.


  Verstört.


  »… und das alles nur wegen Lisbeth«, stellte Lena fest.


  »Wieder ein ›L‹«, bemerkte Harry.


  »Sauerei«, knurrte Brantl.


  »Das Gericht«, rief Blaufelder laut, »ruft Elisabeth Fall in den Zeugenstand, genannt Lisbeth …«


  »Nein«, stöhnte Peter. Er wich zurück und hob abwehrend die Hände. »Bitte nicht!«


  »Elisabeth Fall!«, wiederholte Blaufelder energisch – und aus der Dunkelheit löste sich eine weitere Gestalt.


  »Lisbeth«, flüsterte Peter.


  Sie sah so aus, wie er sie seit seinem letzten Heimbesuch in Erinnerung hatte … Das einstmals so hübsche, jetzt bleiche Gesicht war entrückt und ausdruckslos, das blonde Haar zu einem Zopf geflochten. Ihre Augen, deren Blick in weite Ferne gerichtet war, waren tiefschwarz gerändert. Das weiße Kleid, das sie auch bei ihrer letzten Begegnung getragen hatte, bedeckte ihre dünne, zerbrechlich wirkende Gestalt.


  Weiß ist ihre Lieblingsfarbe …


  »Lisbeth«, sagte er noch einmal, befremdet, sie hier anzutreffen.


  Sie reagierte nicht.


  Wie sollte sie auch?


  »Ist das Ihre Schwester, Herr Fall?«, erkundigte Blaufelder sich sachlich.


  »Ja.« Peter stand nur wenige Schritte von ihr entfernt, doch es war, als trennten sie Welten.


  »Ihre Schwester, die Sie als Junge stets beneidet haben? Die stets im Mittelpunkt Ihrer Familie stand? Die Ihnen in so vielen Dingen überlegen war?«


  Er nickte – welchen Sinn hatte es, jetzt noch zu leugnen?


  Sie scheinen es zu wissen, jede Einzelheit.


  Haben mich durchschaut …


  »Lisbeth konnte immer alles besser als ich. Sie war das gehorsamere Kind, die bessere Schülerin … beliebt bei Angehörigen und Freunden, bei Lehrern und Klassenkameraden … ein Ass im Sport, ob im Bogenschießen, im Schifahren oder im Fußball … während ich immer der Außenseiter war, der Bewegungstrottel.«


  »Hatten Sie das Gefühl, ihr unterlegen zu sein?«


  »Dazu bedurfte es keines Gefühls«, gestand Peter, weiter auf die fremde Gestalt mit den dunklen Augen starrend, zu der seine Schwester geworden war. »Unser Vater hat sie stets bevorzugt, während er mich mit Missachtung bestraft hat.«


  »Und Sie? Was haben Sie getan?«


  »Das Einzige, das ich besser konnte als sie. Ich habe mit dem Schreiben begonnen … mich in meine eigenen Welten geflüchtet … in Welten, in denen ich der Held war …«


  »Nicht nur«, beharrte der Vorsitzende unbarmherzig. »Sie haben auch noch etwas anderes getan, nicht wahr? Etwas, worauf Sie weniger stolz sind als auf Ihre Schriftstellerei … Sie wissen, worauf ich hinauswill, nicht wahr, Peter? Sie wissen es ganz genau …«


  Peter schloss die Augen und nickte langsam.


  Sie haben hinter die Fassade geblickt.


  Haben mich bis ins Mark durchschaut.


  Sinnlos, noch länger zu leugnen …


  »Es war im Sommer ’84«, begann er leise. Die Augen behielt er geschlossen. Er konnte nicht sprechen, wenn er Lisbeth dabei vor sich stehen sah. »Wie jedes Jahr verbrachten wir unsere Ferien in den Alpen …«


  »… aber dies sollte das letzte Mal sein, nicht wahr?«, hakte der Vorsitzende nach.


  »Es war ein heißer Sommer … Wie immer sollten wir mit den einheimischen Kindern spielen, mein Vater meinte, das wäre gut für uns … Wir zogen zu einem Wasserloch im Wald, in das ein kleiner Wasserfall stürzte … und machten uns einen Spaß daraus, in das Loch zu springen.«


  »Sie alle?«


  Peter schüttelte den Kopf. »Lisbeth nicht. Ich weiß nicht, was an diesem Tag mit ihr los war. Sie war so anders als sonst, weniger aufgeweckt und fröhlich … Sie wollte zunächst ihre Badesachen nicht anziehen, schien Angst vor dem Wasser zu haben … Überhaupt schien sie an diesem Morgen vor allem Angst zu haben, wirkte nervös und verunsichert … Später erfuhr ich, dass sie …« Er unterbrach sich.


  »Dass sie an diesem Morgen aufgehört hatte, ein Mädchen zu sein?«, half der andere nach.


  Peter nickte.


  »Und Sie? Was haben Sie getan?«


  »Ich habe es genossen. Endlich einmal konnte ich etwas besser als sie, habe mich etwas getraut, wovor sie sich fürchtete … Und ich habe sie ausgelacht. Zusammen mit den anderen Jungen, die sonst immer mich zum Ziel ihres Spotts gemacht hatten.«


  »Und Lisbeth? Was hat Lisbeth getan?«


  »Sie hat gesagt, ich soll damit aufhören, aber ich habe immer weitergemacht. Bis sie es schließlich nicht mehr ausgehalten hat. Sie ist auf diesen Baum gestiegen und wollte uns allen zeigen, dass sie es draufhat, aber als sie oben stand, hat sie Panik bekommen … Sie stand auf diesem Holzbrett und konnte sich einfach nicht mehr bewegen. Wie gebannt starrte sie in die Tiefe, und die anderen Jungen haben immer noch lauter und lauter gelacht …«


  »Und dann? Was ist dann passiert?«


  »Irgendwann wurde es mir peinlich«, gestand Peter leise, »und ich habe sie gestoßen. Sie schrie und fiel hinab, tauchte kopfüber ins Wasser ein. Anfangs haben wir noch gelacht, aber dann, als sie nicht mehr aufgetaucht ist … Sie war in einen Strudel geraten, eine unterirdische Strömung, die sie nicht mehr losgelassen hat.«


  »Wenn schon.« Lena war an seine Seite getreten, wollte tröstend einen Arm um ihn legen, den er jedoch abschüttelte. »Es war ein dummer Jungenstreich, nichts weiter. Du warst noch ein Kind, und du warst schrecklich eifersüchtig auf deine Schwester. Du wolltest ihr einen Denkzettel verpassen, nicht mehr. Du konntest doch nicht wissen, dass die Sache böse enden würde …«


  »Nein«, gab er zu, »das konnte ich nicht.« Erst jetzt öffnete er die Augen. Lisbeth stand ihm noch immer gegenüber und starrte ihn an, schien ihn jedoch nicht zu sehen. Vermutlich bekam sie nicht einmal mit, was er erzählte. »Aber als sie in den Pfuhl gestürzt war und nicht mehr auftauchte, als aus der Tiefe keine Luftblasen mehr emporstiegen, da kam mir ein Gedanke.«


  »Welcher?«, wollte Lena wissen.


  »Ich fragte mich, wie es wäre, allein zu sein, ohne sie … keine Schwester zu haben, die mir andauernd die Schau stiehlt und mich bei meinen Eltern aussticht.«


  Er konnte das Entsetzen sehen, das seine Worte in Lenas Gesicht anrichteten, und er konnte es ihr nicht verdenken.


  »Und was ist dann passiert?«, erkundigte sich der Vorsitzende.


  »Ein paar der anderen Jungs sind in den Pfuhl gesprungen, allen voran der Huber Basti, den ich nicht leiden konnte … Sie haben Lisbeth vom Grund des Pfuhls heraufgeholt und aus dem Wasser gezogen. Aber es war zu spät. Sie war noch am Leben, hatte jedoch das Bewusstsein verloren … und ihr Gehirn hatte infolge des Sauerstoffmangels irreparable Schäden erlitten. Von diesem Tag an hatte ich eine geistig behinderte Schwester. Ich konnte nun alles besser als sie – doch die Maßstäbe hatten sich geändert.«


  »Ihre Familie ist daran zerbrochen, nicht wahr?«


  Wieder nickte Peter. »Meine Mutter konnte es nicht ertragen, im darauffolgenden Sommer verließ sie uns. Wäre es nicht um meine Großmutter gewesen, hätte ich kein Zuhause mehr gehabt. Mein Vater, dessen uneingeschränkte Aufmerksamkeit ich mir gewünscht hatte, zog sich zurück und war nicht mehr ansprechbar. Er starb nur wenige Jahre später.«


  »Ein Autounfall«, fügte Harry erläuternd hinzu.


  Peter wollte wieder nicken – und fühlte plötzlich wieder den Schmerz in seinem Nacken, stärker und stechender als jemals zuvor! Er war so überwältigend, dass Peter Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Ein Stöhnen entfuhr ihm, das so heiser und entmenschlicht klang, dass es ihn selbst entsetzte.


  »Ich denke, wir haben genug gehört«, verkündete der Vorsitzende daraufhin mit lauter Stimme. »Dieser Mann, Peter Fall, wird beschuldigt, sich seit jenem schicksalhaften Tag selbst zu hassen. Er hat sich verbannt in eine Welt der Fantasie, in der er sich immer wieder neu bestraft, indem er jene ermorden lässt, die ihm am Herzen liegen. Meine Frage lautet deshalb: Wie lautet das Urteil dieses Gerichts?«


  »Er ist schuldig!«, rief eine Stimme ohne Zögern, die eindeutig Harry gehörte.


  »Schuldig«, stimmte auch Blaufelder zu.


  »Schuldig!«, bekräftigte Brantl.


  »Schuldig!«


  »Schuldig!«


  »Der is schuldig!«


  Das Urteil, das die Vermummten fällten, war einmütig. Peter konnte ihre Stimmen hören, die lauten und die leisen, die alten und die jungen, die wütenden und die traurigen – nicht einer von ihnen zögerte, als es darum ging, das Urteil zu fällen. Und im Grunde bestätigten sie nur, was Peter längst gedacht hatte, den größten Teil seines Lebens.


  »Herr Fall«, wandte sich der Vorsitzende an ihn. »Nehmen Sie das Urteil an?«


  Trotz der Schmerzen richtete sich Peter auf, blickte in die konturlosen Gesichter. Die Pein war so heftig, dass er kaum in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber zum ersten Mal nach undenklich langer Zeit hatte er das Gefühl, das Richtige zu tun, sich nicht länger verstecken zu müssen.


  »Ja«, erwiderte er, nicht mehr zaghaft und flüsternd, sondern voller Überzeugung, »ich nehme das Urteil a …«


  Weiter kam er nicht.


  Etwas traf ihn, ein Schlag vor die Brust, und das mit derartiger Wucht, dass es ihn um ein Haar von den Beinen riss. Dass er nicht stürzte, war Lena zu verdanken, die noch immer neben ihm stand und ihn stützte. An ihrem entsetzten Blick konnte er erkennen, dass etwas nicht stimmte. Gleichzeitig merkte er, wie sein Blick verschwamm.


  Er schaute an sich herab, sah den gefiederten Schaft, der in seiner Brust steckte, genau dort, wo sich das Herz befand. Er sah auf, lenkte seinen flackernden Blick in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war.


  Lisbeth hatte geschossen.


  Sie hielt den Bogen noch in der Hand. Ihr Blick war nicht mehr ausdruckslos und ins Leere gerichtet, sondern ruhte unmittelbar auf ihm, loderte wutentbrannt.


  Endlich.


  »Danke«, flüsterte er.


  Dann kam der Schmerz.


  Sein Herz verkrampfte sich, schien seinen Brustkorb zerreißen zu wollen, und er wusste, dass ihm nur noch Augenblicke blieben. Augenblicke, um das Richtige zu tun – oder erneut zu versagen.


  »Lena! Nicole!«, schrie er und streckte blindlings die Hand aus, sehen konnte er kaum noch etwas.


  Sie ergriff seine Hand und stützte ihn erneut. »Komm mit mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Komm zu mir …«


  Er ließ sich fallen, in die Richtung, die sie ihm bedeutete, und wankte nach vorn, während sie ihn führte, dem Brunnen entgegen, in den von oben das Wasser stürzte. Mehrmals strauchelte er, aber irgendwie gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten und den Rand des Beckens zu erreichen.


  »Vertrau mir«, hörte er Lena sagen. »Ich warte auf dich …«


  Dann ließ sie ihn los.


  Und Peter stürzte.


  Nach vorn ins Leere, wo es kein Halten mehr gab, genau wie damals … Mit verschwimmenden Blicken sah er das Wasser tief unter sich. Er ruderte mit den Armen, doch seine Hände griffen nichts als leere Luft, und einen Lidschlag später stürzte er kopfüber in das Felsloch. Er hörte noch, wie der Fels seinen Schrei zurückwarf, dann tauchte er auch schon ein.


  Das eiskalte Wasser der Gumpe verschlang ihn mit Haut und Haar. Ringsum sah er nichts als verschwommenes Blau und Luftblasen, die in die Höhe stiegen, während er selbst wie ein Stein in die Tiefe sank, unaufhaltsam, immer weiter.


  Es ist gut, war sein letzter Gedanke.


  Hier hat alles begonnen.


  Und hier endet es.
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  Frieden.


  Peter Fall konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor so tiefen inneren Frieden verspürt zu haben wie in diesem Augenblick. Er hatte alles hinter sich gelassen. Den Schmerz der Vergangenheit, die Reue … selbst die Trauer.


  Er hatte das Gefühl zu schweben, von Raum und Zeit befreit, losgelöst von seinem Körper …


  »Puls?«, fragte jemand.


  »Stabil.«


  »Weiter beobachten.«


  »Ja, Doktor.«


  Er hörte die Stimmen nur wie aus weiter Ferne. Dennoch fühlte er, dass sie ihn betrafen, auf eine Weise, die er sich nicht erklären konnte.


  »Doktor, ich glaube, er kommt zu sich.«


  »Jetzt schon? Das halte ich für eher unwahrscheinlich, nach allem, was unser Freund …« Ein Stutzen, ein scharfer Atemzug. »Herr Fall? Können Sie mich hören?«


  Warum, in aller Welt, schreit der Kerl so?


  »Können Sie mich hören, Herr Fall?«, plärrte es wieder.


  Er wollte nicken, aber seine Nackenmuskeln schmerzten so sehr, dass er es beim Versuch bewenden ließ. »Ja«, brachte er stattdessen mühsam hervor, auch wenn es sich mehr wie ein Stöhnen anhörte.


  »Holen’s die Frau her! Schnell!«


  »Ja, Doktor.«


  Harte Schritte, die hallend verklangen. Dann konnte Peter auch andere Sinneseindrücke wahrnehmen … einen strengen, antiseptischen Geruch … grelles Licht, das durch seine Augenlider drang. Erneut versuchte er zu sprechen, aber mehr als undeutliches Gemurmel brachte er nicht zustande.


  »Ganz ruhig«, sagte eine Männerstimme direkt neben ihm. »Sie ham an Haufen mitgemacht. Lassen Sie’s ruhig angehen.«


  »Bra-Brantl?«, keuchte Peter.


  Erneut waren Schritte zu hören, hektisch und laut.


  »Er ist aufgewacht?«


  Die Stimme gehörte einer Frau, und er war sicher, sie schon gehört zu haben, wenn er auch nicht zu sagen vermochte, wo und wann. Aus dunkler Vergangenheit drang sie zu ihm, wie etwas, das er nicht vergessen konnte.


  »Peter?« Sie war jetzt ganz nah bei ihm. Ein süßlicher Duft stieg ihm in die Nase, den er ebenfalls wiedererkannte. Ihr Lieblingsparfüm … »Kannst du mich hören?«


  Eine Hand berührte ihn im Gesicht.


  Etwas tropfte auf ihn herab.


  Blauwasser …


  Mit aller Macht zwang er sich dazu, die Augen zu öffnen. Es war ein mühsames Unterfangen. Gleißend helles Licht blendete ihn, seine Augen schmerzten. Dennoch überwand er sich dazu, sie offen zu halten, und aus der gleißenden Helligkeit schälte sich eine Kontur. Mit Befremden erkannte Peter das weiße Gewand und die gesichtslose Maske, aus der ein Augenpaar auf ihn starrte …


  »Nein«, flüsterte er und schüttelte den Kopf. »Bitte nicht mehr … nicht mehr …«


  »Ruhig, Peter, ganz ruhig! Ich bin es!«


  Die Gestalt griff sich ins Gesicht und löste den Mundschutz, der die Hälfte davon bedeckt hatte. Vertraute Züge kamen darunter zum Vorschein …


  »Lena«, krächzte Peter.


  »Wer ist Lena?«


  Die Züge konkretisierten sich, und Peter erkannte, dass seine blinzelnden Augen ihn getäuscht hatten. Es war nicht Lena Hofer, die neben ihm stand und auf ihn herabblickte.


  »Nicole«, hauchte er.


  »Sehr gut.« Sie lächelte. Wieder tropfte etwas auf ihn. Nicht etwa Wasser aus einer unterirdischen Quelle. Sondern Tränen.


  Sie weint … meinetwegen!


  »Was … ist passiert?«, wollte er wissen. Eben war er doch noch in Fall gewesen, in jener Höhle unter der Ruine, und das Gericht hatte ihn verurteilt …


  Lisbeth!


  Noch immer sah er sie vor sich, mit wutglänzenden Augen, den Bogen in der Hand. Instinktiv blickte er an sich herab – aber da war kein Pfeil. Dafür schmerzte sein Brustkorb bei jedem Atemzug, und er lag in einem Krankenhausbett! Über ein halbes Dutzend Kabel und Schläuche war er mit allerhand Monitoren und Apparaturen verbunden, die sich drohend um das Bett ballten.


  »Wo … wo bin ich?«, wollte er wissen.


  »In der Kreisklinik Berchtesgaden«, erwiderte Nicole.


  »Wie … wie bin ich hierhergekommen?«


  »Was is denn das Letzte, woran Sie sich erinnern?«, fragte wieder die Männerstimme, die dem behandelnden Arzt zu gehören schien.


  »Ich war in Fall«, erklärte Peter ohne Zögern. »In einem unterirdischen Gewölbe, und ich hatte einen Pfeil in der Brust.« Er sah fragend zu Nicole auf. »Hat das blaue Wasser gewirkt? Wie habt ihr mich gefunden?«


  Statt zu antworten, sah Nicole fragend zu dem Arzt, worauf dieser näherkam und ebenfalls in Peters Gesichtsfeld trat – ein Mann mittleren Alters, der wie Nicole sterile Kleidung anhatte und Kopfhaube und Mundschutz trug, wohl um die Gefahr einer Infektion gering zu halten. »Herr Fall«, begann er zögernd, »ich weiß nicht, was Sie während der vergangenen zwölf Tage erlebt haben. Ich kann Ihnen nur sagen, wo Sie während dieser zwölf Tage gewesen sind. Nämlich hier, bei uns im Krankenhaus.«


  »Was?«


  »Es ist wahr, Peter«, pflichtete Nicole ihm bei. Ihre Stimme klang sanft, sehr viel sanfter als bei den ungezählten Streitigkeiten, die sie in letzter Zeit ausgetragen hatten. Worum es dabei eigentlich gegangen war, wusste er schon nicht mehr zu sagen.


  »Aber ich … ich bin in Fall gewesen«, beteuerte Peter. »Ich hatte dort Freunde und Feinde, habe geholfen, einen Mordfall zu lösen …«


  Der Arzt lachte leise. »Es heißt, dass Komapatienten oft damit beschäftigt sind, das zu verarbeiten, was ihnen unmittelbar vor dem Unfall passiert ist. Wenn Sie also an einem Kriminalfall gearbeitet haben, erscheint mir das in Ihrem speziellen Fall ziemlich logisch.«


  »Komapatient? Unfall?« Peters fragender Blick glitt vom Doktor zu Nicole.


  »Es stimmt, Peter«, beteuerte sie, und erneut liefen Tränen über ihre Wangen. »Es ist vor genau zwölf Tagen passiert, am Tag, nachdem wir telefoniert hatten. Weißt du noch?«


  Peter nickte, wenn auch unter Schmerzen. »Du hast einfach aufgelegt.«


  »Ich weiß.« Sie nickte traurig. »Am nächsten Tag hattest du den Unfall. Eine Lawine hat deinen Wagen erfasst und mitgerissen. Du hattest unbeschreibliches Glück, dass du gefunden wurdest.«


  »Natürlich«, versicherte Peter, »von Kilian Lenz. Er hat mich gefunden und in Lena Hofers Pension gebracht, wo sich Dr. Brantl um mich gekümmert hat. Aber durch die Lawine und den Schneesturm war Fall von der Außenwelt abgeschnitten, und ich konnte keine Nachricht geben, deshalb …« Er verstummte, als er die Blicke bemerkte, mit denen sowohl Nicole als auch der Arzt ihn betrachteten.


  Eine gewisse Bestürzung lag darin.


  Vor allem aber Mitgefühl …


  »Ich … war die ganze Zeit hier?«, fragte er leise.


  »Ich fürchte ja«, entgegnete Nicole.


  »Woher weißt du …?«


  »Sie weiß das deshalb so genau, Herr Fall, weil sie in den vergangenen zwölf Tagen kaum von Ihrem Bett gewichen ist«, erklärte der Arzt.


  »Ist das wahr?« Peter sah Nicole fragend an.


  Ihre Antwort war ein Lächeln.


  »Und mein Name ist übrigens ned Brantl, sondern Kyprian«, erklärte der Mediziner. »Professor Kyprian aus München.«


  »Der Professor hat uns sehr geholfen«, fügte Nicole hinzu. »Er wurde eigens aus München eingeflogen.«


  »Wieso? Was war los mit mir?«


  »Wie schon gsagt, im Zuge des Unfalls wurde Ihr Auto von der Straße grissen«, erklärte Kyprian. »Ihr großes Glück war, dass ein Bergbauer zufällig den Lawinenabgang beobachtet und die Polizei alarmiert hat. Ohne seinen Anruf wären’s vermutlich erfroren – so konnten’s rechtzeitig gerettet und in die Klinik gebracht werden. Glücklicherweise hatten Sie keine inneren Verletzungen erlitten, aber ein schweres Schleudertrauma, durch das Sie Ihr Bewusstsein verloren haben. Außerdem ist dabei ein Blutgerinsel im Genick entstanden, das für erhebliche Komplikationen gesorgt hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Peter nur – vermutlich war das die Erklärung für die Genickschmerzen, die ihn die ganze Zeit über gequält hatten und die nur Kypriana hatte behandeln können.


  Kypriana … Kyprian.


  »Nachdem die Kollegen mich hinzugezogen hatten, standen wir vor der Wahl, entweder zu operieren, was mit unkalkulierbaren Risiken verbunden gewesen wäre«, fuhr der Professor fort, »oder Sie in ein künstliches Koma zu versetzen und die Blutverdickung durch Gabe von Medikamenten zu behandeln. Wir haben uns für die zweite Lösung entschieden – und wie Sie sehen können, ist unser Plan aufgegangen. Wobei sich die Lage zuletzt noch dramatisch zugespitzt hat. Das Gerinsel drohte zum Herzen zu wandern, ein Infarkt schien immanent. Wir waren drauf und dran zu operieren – als sich die Verdickung plötzlich doch noch auflöste.«


  »Verstehe«, flüsterte Peter wieder.


  Die immer schlimmer werdenden Schmerzen.


  Die Fesseln um meinen Brustkorb.


  Der Pfeil durch mein Herz.


  Der Gesundbrunnen.


  Blaufelder und die anderen haben also recht gehabt – das alles waren nur Bilder der Vorgänge, die sich in der wirklichen Welt abgespielt haben. Fall und all seine Bewohner haben nur in meiner Fantasie existiert, und ich bin tatsächlich der … Mörder all dieser unschuldigen Menschen gewesen …


  Peter wusste nicht, ob er darüber entsetzt oder erleichtert sein sollte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er in Fall eine neue Heimat gefunden. Die Menschen dort waren ihm ans Herz gewachsen, zwei von ihnen hatte er sogar geliebt, dachte er traurig – und im nächsten Moment wurde ihm klar, dass auch sie letztlich nur Bilder gewesen waren, Spiegelungen, die der Wirklichkeit so ähnlich waren, dass sie gegen Ende immer öfter mit ihr verschmolzen waren.


  Obwohl es wehtat, drehte er den Kopf zu Nicole. Aufmerksam betrachtete er sie, konnte sich nicht sattsehen an ihren sanften, von rotblondem Haar umrahmten Zügen, die ihn so sehr an die einer anderen jungen Frau erinnerten, die in einem entlegenen Ort namens Fall eine Pension betrieb …


  »Danke«, sagte er.


  »Schon gut.«


  »Warum hast du das getan?«, wollte er wissen. »Warum bist du hierhergekommen, obwohl ich so ein Idiot gewesen bin?«


  »Weil ich nicht wollte, dass du allein bist«, erwiderte sie. »Das hattest du nicht verdient.«


  »Doch, eigentlich schon«, widersprach er. »Aber ich danke dir, dass du trotzdem gekommen bist.«


  »Gern geschehen. Ich bin froh, dass es dir besser geht.« Damit beugte sie sich über ihn und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann richtete sie sich auf und wandte sich zum Gehen. Peter sah ihr nach – und in ihm regte sich Protest.


  Lass sie nicht gehen, Peter!


  Er war nicht mehr derselbe Mann, der er noch vor ein paar Wochen gewesen war. Leonhardt Clement war überzeugt davon gewesen, dass es einen bestimmten Grund gab, aus dem Peter nach Fall gekommen war, und vielleicht hatte er damit ja recht gehabt! Peter weigerte sich zu glauben, dass sein Aufenthalt in Fall tatsächlich nichts als eine Ausgeburt seiner fiebernden Fantasie gewesen sein sollte. Es musste eine bessere Begründung geben. Eine, die Sinn ergab …


  »Nicole?«, rief er sie zurück.


  »Ja?« Sie wandte sich zu ihm um.


  »Es tut mir leid.«


  »Das muss es nicht. Ich habe das gern getan.«


  »Das meine ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Damit will ich sagen, dass ich nicht mehr der Idiot bin, den du verlassen hast. Ich habe mich verändert, habe viel dazugelernt.«


  »Peter.« Sie schürzte die Lippen, trat von einem Bein auf das andere. Es war ihr anzusehen, dass ihr das Thema unangenehm war, zumal in Kyprians Gegenwart. »Ich glaube nicht, dass wir darüber jetzt …«


  »Ich weiß jetzt, warum ihr es in meiner Gegenwart nicht mehr ausgehalten habt«, fuhr Peter unbeirrt fort, »und was euch so traurig gemacht hat! Bitte, glaub mir …«


  »Wollen wir nicht morgen darüber sprechen?« Sie lächelte hilflos.


  »Ich muss zustimmen, Herr Fall«, pflichtete Professor Kyprian bei, der die Anzeigen auf den Monitoren abgelesen und in seinen Bericht eingetragen hatte. »Vorerst sollten’s jede Form von Aufregung meiden. Is ned gut fürs Herz, wissen’s.«


  »Sorry, Doc, aber was für mein Herz gut ist und was nicht, weiß ich selbst am besten«, versicherte Peter und wandte sich wieder an Nicole. »Außerdem habe ich schon viel zu viel Zeit verloren, ohne die wirklich wichtigen Dinge gesagt zu haben. Ich liebe dich, Nicole. Dich und den Jungen, mehr als alles andere. Ich war ein Idiot, mir das nicht einzugestehen.«


  Sie seufzte. »Peter, ich …«


  »Und du liebst mich ebenfalls noch, sonst wärst du nicht die ganze Zeit über hier gewesen.«


  Sie lächelte schwach. »Liebe war nie das Problem. Aber ich glaube nicht, dass ich die Kraft habe, noch einmal …«


  Du verlierst sie, Peter!, meldete die Stimme von vorhin sich wieder – täuschte sich Peter, oder gehörte sie Leonhardt Clement? Du musst dich öffnen, musst ihr deine Seele offenbaren – oder du wirst sie verlieren …


  »Habe ich dir je von Lisbeth erzählt?«, fragte Peter unvermittelt.


  »Von deiner Schwester?« Nicole nickte. »Ja, hast du … Du hast gesagt, dass sie in Südamerika lebt.«


  »Das ist nicht wahr«, gestand Peter offen. »Sie lebt in der Nähe von Köln, in einem Pflegeheim.«


  »Was?« Nicole sah ihn zweifelnd an – vermutlich nahm sie an, dass die lange Bewusstlosigkeit noch nachwirkte.


  »Es gibt etwas, das ich dir erzählen muss«, fuhr Peter unbeirrt fort, »und wenn du danach der Ansicht bist, dass du nicht mehr mit mir zusammen sein willst, dann geht das in Ordnung. Aber falls doch, bitte ich dich um eine zweite Chance. Nur ein gemeinsamer Kaffee, nicht mehr und nicht weniger. Dann sehen wir weiter.«


  »Kräutertee«, plärrte Kyprian dazwischen. »Von baldigem Kaffeegenuss muss ich dringend abraten.«


  Nicole sah Peter an. Prüfend, forschend und auch ein wenig verwirrt. »Einverstanden«, erklärte sie – und wandte sich wieder der Tür zu.


  »Bitte geh nicht«, sagte er.


  »Das habe ich nicht vor«, versicherte sie und lächelte. »Aber da draußen ist jemand, der dich unbedingt sehen will. Er zumindest kann es kaum noch erwarten.«


  Sie öffnete die Tür, worauf jemand in das Krankenzimmer stürmte, dem der weiße Kittel viel zu groß war, sodass er beim Laufen fast darüber stolperte.


  »Papa!«


  »Robin?«


  Peter versuchte sich im Bett aufzurichten, aber es gelang ihm kaum, er war noch zu schwach dazu. Dafür war der Junge im nächsten Moment bei ihm am Bett, schlang seine dünnen Arme um ihn und drängte seinen wirren Haarschopf an seinen Hals.


  »Papa«, schluchzte er, »ich hab dich lieb.«


  Peter schluckte, Tränen traten ihm in die Augen.


  »Ich hab dich auch lieb, Kleiner«, versicherte er dann. »Ich hab dich auch lieb.«


  Nicole gesellte sich zu ihnen, und eine Weile lang kauerten sie sich eng aneinander.


  Eine Familie.


  »Übrigens soll ich dich von Burgstein grüßen«, berichtete Nicole, als sie sich wieder voneinander lösten. Die Tränen auf ihren Wangen wischte sie rasch weg. »Es verging kein Tag, ohne dass er anrief.«


  »Sag ihm, dass er aufatmen kann«, erwiderte Peter. »Ich habe eine Idee für einen neuen Roman.«


  »Ein neues Abenteuer für Nick Stahl?«, fragte Robin.


  »Nein, Kleiner. Nick Stahl hat ausgedient. Diesmal geht es um einen Kriminalschriftsteller, der in einer tiefen Krise steckt. Auf dem Weg in die Berge hat er einen Unfall und strandet in einem entlegenen Dorf, wo sich ein Mord ereignet hat – nach genau demselben Muster, das er in seinem neuen Roman beschreibt.«


  Nicole lächelte. »Klingt nach einem Bestseller.«


  »Warten wir’s ab.« Peter lehnte sich im Bett zurück. Seine Gedanken gingen nach Fall und zu den Menschen, die er dort zurückgelassen hatte, den guten und den schlechten …


  Lena Hofer und ihr Sohn Nikolas.


  Leonhardt Clement.


  Ludwig Blaufelder.


  Konstanze Blaufelder.


  Harry Quinn.


  Marlies Mitterer.


  Theresa Grießer.


  Gertrud Milz.


  Linus Mailinger.


  Die alte Kypriana, und wie sie sonst noch alle hießen.


  Ganz gleich, ob sie ihm auf seiner Reise Gefährten gewesen waren oder Widersacher, ob sie ihm hilfreich zur Seite gestanden oder ihm Hindernisse in den Weg gelegt hatten – durch ihr Zutun hatte er sich zurück ins Leben gekämpft und war als ein anderer Mensch erwacht.


  Das würde er ihnen nie vergessen.


  Peter wandte den Blick und sah zum Fenster hinaus. Die Berge waren zu sehen, über denen der Morgen heraufdämmerte. Die letzten Sterne verblassten am rosafarbenen Himmel.


  Es war ein neuer Tag.


  In einem neuen Leben.


  Spiegelschrift


  
    Nachwort


    Wer meine Romane kennt, der weiß, dass ich sie gerne damit beschließe, noch ein paar Worte an den Leser zu richten und mich bei jenen zu bedanken, die an der Entstehung beteiligt waren. Dass ich es diesmal in einer etwas anderen Form tue als gewohnt und dass Sie, lieber Leser, wahrscheinlich gerade vor einem Spiegel stehen, während Sie diese Zeilen lesen, bitte ich nachzusehen, denn dafür gibt es gute Gründe. Überraschungen sollen schließlich dort bleiben, wo sie hingehören, nämlich in die Handlung des Romans. Und weil ich aus eigener Erfahrung weiß, wie schnell man Dinge beim Überfliegen von Texten aufschnappt, haben der Verlag und ich entschieden, diese Seiten vorsichtshalber auf links zu drehen, um zu verhindern, dass genau das passiert. Es ist also sozusagen ein Service am Leser – auch wenn es Ihnen in diesem Moment wahrscheinlich nicht so vorkommen mag. Und jene Leser, die die Lektüre eines Buches gerne damit beginnen, zunächst das Nachwort zu lesen, möchte ich bitten, es nur dieses eine Mal nicht zu tun. Klappen Sie das Buch wieder zu, treten Sie vom Spiegel zurück und kommen Sie erst wieder, wenn Sie den Roman gelesen haben.


    MORDFALL zu schreiben, war eine Herausforderung. Nachdem ich im vergangenen Jahr mit dem Roman SCHNEEFALL nach rund zehnjähriger Abwesenheit wieder einen Ausflug ins Kriminalgenre unternommen hatte, ging es nun darum, die ebenso schräge wie mysteriöse Geschichte meines Kollegen Peter Fall zu Ende zu erzählen. Denn dass etwas in dem kleinen Dörfchen Fall, in das es den von einer Lebenskrise gebeutelten Peter im Zuge eines Lawinenabgangs verschlagen hatte, ganz und gar nicht so ist, wie es sein sollte, haben Sie, lieber Leser, wohl schon nach wenigen Seiten erahnt – hier nun halten Sie den schlagenden Beweis dafür in Händen. Was mich am Kriminalgenre am meisten fasziniert (und als Autor interessiert), ist die Tatsache, dass im Grunde jeder Kriminalfall eine Reise darstellt, eine Irrfahrt durch die menschliche Psyche mit all ihren Wirrungen und nicht selten auch in ihre tiefsten Abgründe. Nachdem ich Peter Fall in SCHNEEFALL zwar den Mord an Annegret Moser hatte aufklären lassen, dafür aber eine ganze Reihe weiterer Fragen offengelassen hatte, war klar, dass ich in MORDFALL all jene Rätsel würde klären müssen: Was hat es mit Fall und seinen bisweilen doch recht merkwürdigen Bewohnern auf sich? Was genau ist Ludwig Blaufelders Agenda? Ist Kypriana nur ein verrücktes altes Kräuterweib, oder verbirgt sich hinter ihr weit mehr?Warum hat Peter Fall ein derart zwiespältiges Verhältnis zu den Alpen und zu seiner eigenen Vergangenheit?Was hat es mit den Bildern und Motiven auf sich, die immer wiederkehren? Wieso war es Peter am Ende von SCHNEEFALL schlicht unmöglich, das Dorf zu verlassen? Und wieso, in aller Welt, sah er dort unten in der Schlucht den Audi TT liegen, obwohl es doch ein Nissan Micra war, den ihm der freundliche Herr in der Münchener Autovermietung überlassen hatte?Wenn Sie meinem Rat gefolgt sind und den Roman vor diesem Nachwort gelesen haben, so kennen Sie inzwischen die Antworten und wissen jetzt, dass in Fall tatsächlich nichts so war, wie es den Anschein hatte, und es einen guten Grund dafür gab, der vor allen Dingen bei Peter Fall selbst zu suchen ist.


    Wie nicht zuletzt auch Peter feststellen musste, ist man als Krimiautor stets ein Täter: Man begeht Morde und verwischt Spuren, legt falsche Fährten und setzt alles daran, Zeugen unglaubwürdig erscheinen zu lassen. Kurz gesagt: Man versucht, den Leser auf jede nur erdenkliche Weise hinters Licht zu führen. Und als ob das für sich genommen noch nicht schlimm genug wäre, musste ich dies in MORDFALL auch noch auf zwei Ebenen tun, nämlich der Krimihandlung, die mit ihren ruchlos begangenen Morden nach Auflösung schrie, und Peters ganz persönlicher Handlung, in der jede Person, jeder Name und jedes Ereignis noch einmal eine ganz andere Bedeutung gewinnt, dem Trauma entsprechend, das Peter seit seiner Kindheit verfolgt. Und da Peter Fall nun einmal ein Kollege von mir ist, dreht sich in seiner Fantasie natürlich alles um das Schreiben von Kriminalgeschichten, sodass sich eine Vielzahl von Querverweisen und Anspielungen in seiner Geschichte verbirgt: von Arthur Conan Doyle über Agatha Christie und Friedrich Dürrenmatt bis hin zu John Dickson Carr, dem Meister des ausgefeilten Kriminalrätsels; von Alfred Hitchcock zu Stephen King und von James Bond zu Inspektor Columbo. Wer will, kann in Peter Falls (nicht: Falks) Fällen eine Unzahl von Anspielungen entdecken, sei es in der Namensgebung der Charaktere und Schauplätze oder in einzelnen Handlungselementen, und offen gestanden hat es mir geradezu diebische Freude bereitet, all diese größeren und kleineren Rätsel einzustreuen und zu verstecken. Die Geschichte von Peter Fall ist der lebhaften Fantasie eines Autorengehirns entsprungen – und das im doppelten Sinn.


    Solch ein Rätsel zu stricken, bedarf natürlich einiger Planung, und ich möchte die Menschen, die mir dabei geholfen haben, an dieser Stelle nicht unerwähnt lassen: Mein ganz besonderer Dank gilt meinem Lektor Stefan Bauer, der mir wieder mit freundschaftlichem Rat zur Seite stand und dessen ungeheures Wissen die Kriminalliteratur betreffend ein so ergiebiger Fundus war; meinem Agenten Peter Molden, der stets offen ist für Neues und ebenfalls der Ansicht war, dass es Zeit für einen neuen Kriminalroman des Autors Peinkofer sei. Danken möchte ich außerdem Daniel Ernle, meinem erklärten Lieblingszeichner, der auch diesmal wieder dafür gesorgt hat, dass es eine Skizze von Peter Falls kleinem Kosmos gibt. Und natürlich danke ich meiner wunderbaren Frau, die mich diesmal nicht nur als der kritischste meiner Leser beraten, sondern mir auch den entscheidenden Hinweis zur Lösung dieses speziellen Falles gegeben hat.


    Damit möchte ich Ihre Zeit vor dem Spiegel nicht mehr länger beanspruchen. In der Hoffnung, dass dieser Roman Sie gut unterhalten und vielleicht sogar zum Miträtseln angeregt hat, danke ich Ihnen für Ihre Lesezeit und verbleibe als Ihr


    Michael Peinkofer

    Frühjahr 2015

  


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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